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Vorwort. 



Die Stadt Brannsdiweig mit ihrer nächsten Umgebung 
bat aos dem letzten Jahrhundert des romanischen, und aus allen 
ffioif Jahrhunderten des romantischen oder gothischen Stjles so 
vide, und so wichtige Bauwwke aufzuweisen, dass einer der 
gröndlidisten Kenner d«r mittelalterlichen Architeetur, Kallen- 
badi, nicht anstand, Braunschweig, nadi Cöln und Nürnbergs 
in dieser Beziehung for die interessanteste Stadt Deutschlands 
zu erklären. Und doch sind bis jetzt diese Bauwerke von ibrar 
historisdien Seite meistentheils ungenau und unkritisch; aus 
kfinstleiisdiem Gesichtspunkte aber so gut wie noch gar nicht 
beleuchtet worden. . Deshalb wurden diese Schätze in grosseren 
konstgesdiicfatlichen Weiken fast gänzUcfa ignorirt Der patrio- 
tisdie Kunstfreund konnte daher nur mit lebhaftestem Interesse 
und innigster Befriedigung das Verdienst anerkennen, wel- 
ches sich Kallenbadi dadurch erwarb, dass er diese ehrwürdigen 
Kunstttberreste gewissermaassen fEir das Grebiet der Kunst neu 
entdedkte. Und doch hat auch dieser würdige Mann nur wenige 
T(m Braunschweigs Architecturwerken zum Gregenstande seiner 
Forschung gemadit und hat auch bei diesen wenigen, sowohl 
wegen der Kürze seines Aufenäialtes in Brannschweig, als auch 
der ungenügenden historischen Vorarbeiten wegen, mdirfachen 
Irrthümem nicht entgehen können. Ob der Verfewser des näch- 
tigenden kurzen Entwurfs glücklicher sein wird, ist noch die 
Frage. Wenigstens hat audi er die Unzulänglichkeit der aidii- 
Talisdien Quellen zu beklagen, und so musste auch er in vielen 



VI Vorwort. 

Fällen, statt sich auf erwiesene historische Angaben stützen zu 
können, nur zu Muthmaassungen seine Zuflucht nehmen. Da 
die Zeitbestimmumg von Bauwerken nach dem Kriterium des 
Styles, wegen lokaler und temporärer Modificationen und Will- 
kürlichkeiten, die bedenklichste Schwierigkeit hat, und deshalb 
historisch-genaue Monographieen für die allgemeine Kunstge- 
schichte Ton der grössten Wichtigkeit sind, indem oft die an 
einzelnen Bauwerken nachzuweisenden historischeni Daton fär 
die besdmmtere Bezeiehnmig ganzer Epochen 'to& erheblkhieitt 
£influss sind, so hat der Verfasser, so viel ihm möglich war^ 
auf diesen Punkt sein Augenmerk gerichtet. Er fühlt sich mk 
eben so verbindlichem Danke für die, seinem Unternehmen i^oq 
verschiedenen Seiten zugewandte Förderung verpflichtet , wid 
er auch mit gleicher Gesinnung jede Berichtigung und Ei^n* 
zung anerkennen wird. 

Aber eine nicht minder schwierige Au%abe war dem Yev 
fasser auch von der Seite gestellt, dass er die zu erlautemdeü 
Bauwerke zu^eich in ihrer ästhetischen Bedeutung zu wünü« 
g^i hatte. Nachzuholen, was hier von Fachmännern bisher 
versäumt worden war, musste ihm, dem Laien , desto schweMr 
fallen. Stellte sich doch die missliche Klippe 'heraus, entweder 
durch eine zu streng - wissenschafüiche Behandlung den nach 
einem populären Führer sich umschauenden Laien zurüdbiti« 
schrecken, oder durch ein zu ausführliches Eingehen auf die 
Elemente der Kunstwissenschaft den Mann von Fach zu ermü- 
den. Der Verfasser ist weit von der stol^n Einbfldung entfernt,, 
die glückliche Mittelstrasse getroffen zu haben ; allein er glaubte 
im Ganzen genommen - mehr den Freund der Kunst, als den 
Kenner berücksichtigen zu müssen. Denn sollte diesem auch 
noch so wenig Neues geboten werd^i, so würde, bei der be- 
schränkten Müsse, die namentlich Fremden zur Bcfschauung von 
dergleichen Kunstwerken in der Begel nur vergönnt ist, der ra- 
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scheren Orientirang wegen , besser ein Fmger2eig zu viel , als 
zn wenig sein. — Aufrisse der zu erläuternden Gebäude hätten 
freilich dem Verständnisse wesentlichen Vorschub leisten kön- 
nen ; aber sie würden auch auf der andern Seite , wegen des 
Kostenpunktes , diesem Weiicchen jeden&lls wieder Eintrag ^ ge- 
than haben« Der Kenner bedarf vielleicht der Erläuterungen 
gar nicht und wird zu seiner Instniirung* an den beigefügten 
Grundrissen schon vollkommen genug haben; der Laie möge 
Braunschweigs Bauwerke als eine, sechs Jahrhunderte um&ssende 
Modellsammlung der mittelalterlichen Architectur betrachten, 
an der er, sein Studium anzustellen, durch diesen ansprucblosen 
Ffihrer freundlichst eingeladen wird. 

Erlaubt sich dieser aber, hin und wieder knnstgeschichtliche 
Bemerkungen einfliessen zu lassen, welche vom besondem Falle 
auf das Allgemeine übergehen, so kann er dabei nur der Ansicht 
folgen, dass dieselben an der Schwelle der Kunstheiligthümer 
selbst angebrachter sind, als in Lehrbiichem und Hörsälen. 
Einen bereits vollendeten Abriss der Entwickelungsgeschichte 
der mittelalterlichen Architectur, der die früheren, nicht durch 
Bandokumente in Braunschweig vertretenen Epochen wenig- 
stens erklärend ergänzen sollte, hat der Verfasser zurückbehalten, 
weil der Zeitraum bis zn der sehnlichst erwarteten Ankunft der 
verehrten Gäste, fiir deren Dienst dieser Wegweiser zunächst 
bestimmt war, den Druck nicht mehr zulassen wollte. 

BrauDschweig, d. 12. Mai 1852. 

Carl Schiller 



Die Michaeliskirche ^). 



(Um die Mitte des 12. Jahrhunderts.) 



. Die kleine^ winkelschiefe^ und in architectonischer Hinsicht w^ 
nig merkwürdige Michaeliskirche war deir, in den Supplementen zu 
Eehtmeyer*8 Kirchenhistorie (I. Cap. XV. p. 51 — 63) abgedruckten, 
und auch auf pag. 11 des Ordinarius Eccl. St. Blasü befindlichen 
Urkunde vom. J. 1157 aufolge, in dem eben genannten Jahre schon 
vorhanden. Es wird in diesem Documente gesagt, dasa diese Kir- 
che von einem gewissen Wendaus auf dessen eigenem Hofe ge- 
gründet worden sei, und als MitzweCk dieser Stiftung wird zugleich 
bezeichnet) dass Fremde, sowohl Verbannte wie Arme, hier eine 
Begräbnissstätte finden könnten. Auf diesen Umstand deutet wahr-' 
scheinlich auch der Name der, hinter diesem Gotteshause vorbeifüh-, 
renden Aechtenistrassei oder der Strasse der Geächteten^ hin* — 



1) Für die Geschlcbte sämmtlicber, in Brafinschweig selbst bdegener 
Kitühen mag hier ein für alle Mal als die beste Quelle angeführt werden: 

Ph, M, Rehim^er: Antiqaitates ecolesiasticae inclytee orbis Bnmsvigae 
oder der berahmten Stadt Braosschweig Kirchen-Historie. Brscbw. 1707. 

Auf Behtme^er*s Schultern stehen mehr oder minder alle späteren Be- 
schreiber Brannschweigs, 2. B. t 

Ph. Cht, RUbbentrop: Beschreibung der Stadt Braunschweig. Brschw. 
1789. 

Carl Ltidw. Frdr, Laehmann: Geschichte der Stadt Brannschweig. 
Brschw. 1816. 

/. A, IL Schmidt: Yersoch einer historisch - topograph. Beschreibung 
der Stadt Braunschweig. Brschw. 1821. 

H, Schröder und W, Ässmann: Die Stadt Braunschweig. Brschw. 1841i 
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2 Die Michaeliskirche. 

Jenes, unter Bischof Bruno von Hildesheim i) (reg. v. 1154 — 1160). 
ausgestellte Dokument enthält aber auch einen Passus, der dasselbe 
auf den ersten Blick verdächtigen könnte, indem darin schon des 
Blasüstifles gedacht wird, welches zu jener Zeit noch nicht exi- 
stirte^). Allein es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass nur beim 
Abschreiben des Dokumentes, zur Vermeidung aller Missverständ* 
nisse, die Worte: „des späteren Blasii- Stiftes** eingeschoben wur- 
den, weil damals das Petri- und Paulistifl nicht mehr bestand. 
Möchte dem nun aber sein, wie ihm wolle, so muss diese kleine 
Begräbnisskapelle doch schon um die Mitte des zwölften Jahrhun- 
derts vorhanden gewesen sein; und wurde der Ehre des Erzengels 
Michael und des h. Laurentius geweiht. Die Beziehung auf Mi- 
chael liegt auf der Hand, indem dieser Engel als Erretter vom Bö- 
sen und zugleich als Schut<zpatron der Sterbenden verehrt wurde; 
weshalb ihm im Mittelalter fast in jeder bedeutenden Stadt Kirchen 
und Kapellen gewidmet waren, die meistentheils auf Anhöhen lagen. 
Auch Altäre und Kirchhöfe worden ihm geweihet. — Das Kirehfiifrt 
unserer . Michaeliskircbe beging man am Namenstage des auf dem 
Roste verbrannten Märtyrers Laurentius. Bei dieser Jahresfeier soll 
früher der Michaeliskirchhof mit Petersilie bestreut, und von diesem 
Gebrauche der Name der Petersilienstrasse entlehnt worden sein. 

Bei dem verheerenden B^nde, welcher 1278 den ganzen Stadt- 
theil von der alten Wiek bis zur Michaeliskirche in Asche legte, 
wurde auch diese ein Raub der Flammen. Doch erfolgte bald dar- 
auf eine Herstellung in erweitertem Maasstabe. 

Dem von Haus aus nur mit dürftigen Fonds ausgestatteten 
Gotteshause wurde 1318 von zehn Cardinälen, unter Bestätigung des 
Hildesheimer Bischofs, ein Indulgenzbiief ertheilt^ und so konnte be- 



^) Beiläufig sei erwühnt, dass die mitten durch die Stadt fiiessende 
Ocker die Gränze der Hildesheimer und Halberstädter Di^ksese bildet, und 
die Michaelis-, Petri-, Andreas-, Brüdern-, Martini-, . Blasii- und Bartholo- 
mai-Kirchen zu ersterein; die Aegidien-, Pauliner-, Catharinen- und l^agnir 
Kirchen aber zum Halberstädter Sprengel gehören. 

') Diese bedenklichen Worte lauten: „Debent ergo ex condicto tidem 
dlves Presbyterum inibi domino servitumm, habito pre ocolia Dei timore, 
eligere et Decano S. S. Petri et Pauli poHea Sancä Blam investiendum 
ofienre." 
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reita 13S4 eine Ka Veitberg belegene Hofe Landes als Grundbesitz 
angekauft werden. 

Eine abemialige Emeiierang des Baues erfolgte im J. 1S79, 
wie die Insohnft auf der Nordseite bei der Brautthiir besagt: „Na 
goddes bort MCCCLXXIX it desse parkerke vomyget unde m 
wnte myt^elis ere ghetanget we sine altnesen hyr to gheve da he in 
goddes ktdden leve. o.** Zu diesem Umbau hatte bereits 1870 Dy- 
derick Jasper eine halbe Mark „to hUlpe tom yelffe^ (Gewölbe) 
legirt. — La J. 139i wurde, mit Bewilligung des Bischofs Gerhard 
TOD Hildesheim, eine eigene, aus geistlichen und weltlichen Mit- 
gUedem bestehende Ordensbrüderschaft, die sogenannten Michaels» 
brüdfir, an dieser Klrohe gestiftet 

Den eigentlichen Abschluss erhielt das Gebünde, laut der unter 
dem Bilde des Laurentius eiogdiauenen Jahreszahl, aber erst 1408» 
wozu noch 1469 eine neue UeberwBlbung der SacristeiO kam. 
Hierauf hatte die, erst in neuester Zeit vernichtete Inschrift im In- 
nern der Sacristei Bezug t «MCOCCLXIX do tvart diet gherhus wel^ 
vef* — Dass indessen schon früher eine überdeckte Sacristei vor* 
iumden gewesen sein müsse, beweist die 1404 yon Henning von Aden- 
stidde geschehene Fundirung eines Alters: «^boven den gherhuse in 
der kercken tho Sanct Michael;* welchem Altare im J. 1430 noch 
7 Mark jährlicher Zinsen zugelegt wurden. — Einer Orgel wird be« 
reits unter dem J. 1420 gedacht. — Als 1446, in Folge der, über 
zwei exoommunicirte Geistliche ausgebrochenen Streitigkeiten, die 
Martinücirche awei Jahre hindurch verschlossen stand, wurden den 
Martini-Ffarrkindeni die Sacramente zu S. Michaelis gereicht*). 

£in Zeugniss von dem höchst beklagenswerthen baulichen Zu* 
Stande des Tburmes und der Kirche zu Ende des siebenzehnten Jahr- 
hunderts giebt eine, unter dem 28. Sept. 1688 von den Provisoren 
an den Stadtmagistrat gerichtete Bittschrift, um Bewilligung einer 
KU veranstaltenden CoUecte. Der Ertrag dieser Sammlung kann in- 



1) Die Sacristden« Secretaria, waren Gemftcher zur geheimen Anfbe- 
walirong der l^obeDgeräthscbaften, oft audi der heiligen Gefiisse^ nament« 
lieh aber der zum Messdienste gebörigexi Gewilnder oder Gheren» woher der 
Name Ohei^os kam* 

*0 Cbronicon S. Aegidü» s« LeibnUz; Script. Brnnsv. illustr. itl. 
p. 696. 

1* 



4 Die MiChaeliskirclie. 

dessen nur ein geringer gewesen sein, weil zu dieser Thormrepam- 
tur die Kirchenfonds angegriffen werden mnssten. Um die yerfal- 
]ene Eirchhofsmauer hersteUen zu können, wurde unter dem 3. Juni 
1692 ein ähnliches Gesuch an die Herzöge Rudolph August und An- 
ton Ulrich gestellt; imd 1705 abermals Herzog Anton Ulrich er- 
sucht, zur Ausbesserung des Kirchendachs und der Kirchhofemauer, 
eine Partie Ziegel- und Mauersteine von der, zum Abbruch bestimm- 
ten h. Geistkirche zu bewilligen. 

Der frühere Hochaltar vom J. 1661 wurde nebst der Kanzel 
vom Baukünstler Langwagen im antiken Haarbeutel im J. 1789 er- 
neuert; und 1833 der Thurm mit einem neuen Knopfe y ersehen. — 

[Aus einer kritischen Vergleichung obiger Daten mit dem au- 
genscheinlich in verschiedenen Epochen zusammengeflickten Grebäude 
dürfte sich ungefähr folgendes Resultat ergeben: 

Ein Fragment aus der Mitte des zwölften Jahrhunderts ist al- 
lerdings noch in der westlichen Giebelseite des südlichen Seiten- 
Schiffes erhalten. Diese Fronte hat nur ein einziges romanisches 
Kundbogenfenster. Der Bestimmung des Bauwerks und der Aerm-, 
lichkeit seiner Fonds ents|)rechend, ist auf jeden Schmuck verzichtet 
worden. Es ist daher weder von Lissenen, noch vom romanischen 
Bogenfriese eine Spur. Auch die Fensterwandung besteht aus einer 
einfachen Schmiege. Diese, der besseren Lichtgewinnung wegen, in 
der Regel nach innen und aussen gehende schlichte Einschrägnng, die 
des, selbst in den Fensterwandungen anzubringenden Bilderschmuckes 
wegen, ohnehin zweckmässiger war, als eine reichgegliederte, findet 
sich vorzugsweise an den älteren romanischen Bauwerken. So z. B. 
an dem, vom Bischöfe Garibald zwischen 740 bis 750 erbaueten al- 
ten Regensburger Dome. Erst an dem späteren Dome zu Worms 
(1170—1200), an der Sebalduskirehe zu Nürnberg (1200—1215) und 
an der edelsten aller Basiliken, der zu Bürglin bei Jena, zeigt sich 
ein Reich thum der Gliederung. Doch findet neben diesem auch- die 
schlichte Schmiege bis auf die späteste Zeit herab ihre Anwendung. 
Auch waren in älterer Zeit, der kostspieligen Beglasung wegen, die 
deshalb ursprünglich nur aus dünngeschlifienem Marmor bestand, die 
Fenster äusserst klein, wie an dem oben ermihnten alten Regens- 
burger Dome und in der Kirche zu Gernrode. 

Der zweiten Bauepoche, die mit dem J. 1278 beginnt, ist der 
Thurm, das Mittelschiff und das grosse Chorfenster zu vincficiren, 
mit entschieden ausgeprägtem frühgothischen Typus. Der Thurm, 
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dessen Obiongum im Gnmdplane romanischer Kirchen über die Sei- 
tenschifie hinaasging, dedst hier mit meinem Grandquadrate nnr die 
Westseite des Mittelschiffes. Uebrigens hat er noch die primitiv- 
romanische Form, wie sich solche auch an den westlichen beiden 
Thürmen der Halberstädter Frauenkirche (1040—1050) findet Das 
Mauerwerk steigt nämlich vom Grundquadrate ohne Vorlagen, Ver- 
jüngung und Uebereckstellung bis zum Dachgesimse empor. Seit 11 50 
war es nämlich üblich, vom dritten Geschosse an, das untere Quadrat 
des Thnnnes in ein Achteck übergehen zu lassen. Strebepfeiler fan- 
den erst seit 1200 Anwendung. Unter den ältesten Thurmformen 
kommt aber auch neben den viereckigen die runde vor, wie zu Gem- 
rode. — Dem Michaelisthnrme feblen nun aber wieder, um ihn als 
romaniscbes Bauwerk erscheinen zu lassen, sowohl die Etagengurte 
mt ihren Randbogenfiriesen und Lissenen, wie auch die Rundbogen- 
lenster. Das romanische Theilungsünlchen dagegen ist in den spitz- 
bogigen Fenstern beibehalten worden. Der rohen Portalwandung, 
welche sich im rechten Winkel vertieft, fehlen die frühgothiscfaen 
Säulen; doch sind die runden Gliederungen der Rosette mit dem 
frühgothischen Stäbchen verbunden, welches dem Profile die Bimen- 
fonn giebt. Im Schiße bilden sich die 4 achtseitig abgekanteten 
Pfeiler, denen eine Ca^Mtalbekrönung fehlte zu Längen-Gurtbögen 
zwischen den einzelnen Schiffen, während die mit schlichten Schluss- 
steinen versehenen Ribben sich auf Consolen an diese Pfeiler anleh- 
nen. Bemerkenswerth ist im Mittelschiffe das Gewölbe, welches bei 
spitzen Längen-Gurtbögen, mndbögige Kreuzgewölbe hat, und d«ther 
den romanischen Gewölben aus dem Schlüsse des zwölften Jahrhun- 
derts, wie wir sie im Dome, zu St. Catharinen und Martini sehen, 
Tollkommen gleichen würde, wenn nicht die gothischen Ribben vor- 
handen wären. Dass die Kirche früher interimistisch mit einer fla- 
chen Holzdecke versehen gewesen sein muss, scheint aus den Spu- 
ren von Verputz und Uebermalung hervorzugehen, die man auf dem 
Kirchenboden an den Scheidemauem erblickt, welche auf den Pfei- 
.lem und Längengurten des Mittelschiffes ruhen. 

Im Innern der Eirdie ist das spitzbogige Chorfenster von einer 
Mauerblende mit stumpfwinkligem Sturze eingeschlossen. Dieser 
früfagothische stumpfwinklige Fenstersturz zeigt sich auch an den 
Fenstern im südlichen Kreuzflügel der gleichzeitigen Aegidienkirchc. 
Unser Cborfenster hat zwar von der Gothik schon die Formen; doch 
noch nicht die Gliederungen. Sein Maasswerk besteht aus Plattstä- 
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ben ohne, alles Nftseciwerk, und ähnelt vollkommen dem ziemlicli 
gleichzeitigen westlichsten Fenster im Sttdschiffe der Magnikirche, 
und dem grossen Portalfenster xa Biddagshausen. Mericwiirdig ist 
der rechtwinklige Chorabschloss, der hier jedenfalls nnr dnroh die be- 
schränkte Lokalität bedingt wurde. 

Die 100 Jahre spätere Yergrösserung bestand, wie die an der 
Nordseite befindliche Inschrift darauf deutet, im Anbau des nördli- 
chen Seitenschiffes; dem im fünfzehnten Jahrhundert ein entsprechen- 
der Ausbau des südlichen Seitenschiffes nachfolgte. Von der nicht 
gleichzeitigen Anlage beider Seitenschiffe zeugt ihre ungleiche Mauer- 
stärice, die Verschiedenfaeit ihrer Wanddienste zur Aufnahme der 
Gewölbegurte und Ribben, und die winkelschiefe Bichtung des siid< 
östlichen Pfeilers. Die drei Schiffe haben gleiche Höhe ; doch in den 
Navaten Spitzbogengewölbe. Das Muster des Fenstermaasswerkes 
mit seinen scharfkantigen Stäben besteht in beiden Seitenschiffen 
gleichförmig aus drei Vierpässen. Beizend ist <fie Form einer aus 
Spitzbögen construirten Console im südlichen Seitenschiffe. — ] 

Als historische Notiz yerdient noch bemerkt zu werden, dass 
zur Zeit der Beformation der erste protestantische Prediger Braun- 
schweigs, Heinrich Lampe, Capellan zu St. Michaelis war, und erst 
später an die Magnikirche berufen wurde, in der er auch begraben 
worden ist. 

Von Interesse ist auch das hinter dem Hochaltare yoriiandene 
Portrait eines ihrer Prediger zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, 
Phil. Jul.^ Behtmeyer, der sich um Braunschweigsche Geschichtsfor- 
schung ein unsterbliches Verdienst erworben hat. — Von den drei 
Glocken, welche die Michaeliskirche besitzt, hat die grösste Hans 
Bedding im J. 1489, die zweite 1407 Sifrid ^gössen. 

Seit 1846 ist dieses Gotteshaus den Mitgliedern der deutsch- 
katholischen Gemeine zur Mitbenutzung eingeräumt worden i). 



1) S. : Die deutsch-katboUsche Gemeinde in Brannschweig, von Joh, 
Joe. Sekncka, Brschw. 1847. — Anzeige dieses WeriLes, s. Br. Magazin 
1847. St. 51. von if. 

Ueber einen früheren Prediger zu St. Michaelis ist zu veigleichen: 
Das Leben und sittliche Verhalten des verstorbenen Subseniors nnd Pastors 
Herrn Friedr. Wilh. Dreissigmark; s. Gelehrte Beitrlge. 1772. 6t. 9. 
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Maassen der Michaeliskirche. 

LSnge der Südseite: 78' 9"; der Nordseite: 73' 8''; der Ost- 
Seite: 65' 6"; des Tlmrmes: 86'D; Breite des Mittelsohiffes: 28'; 
der Seitenschiffe: 12' 6"; Pfeilersiäike : 8'; Stärke der südlichen 
Maaer: 8' 8"; der nördlichen: 8' G"; der unteren Thnmunaner : 
6'; Höhe der drei Schifie: 80 V4'; Beginn der Wölbung auf: löVa' 
Höhe der Pftiler; Höhe bis nir Dachfirste: 66'; Höhe des Thur- 
mes bis Oberiuwte der Fahne: 175'. 



Der Löwe auf dem Burgplatze ^). 

(1166.) 



Nach des CfaronisteQ Albert lon Stade (st 1262) Angabe, mit 
der aadi die meisten späteren Qnelleni z.. B. die yon Abel edirte 
altsassisehe Chronik (Brschw. 1782. p. 142.), tibereinstimmen, wurde 
^Beses widitige Denkmal altdeutscher Kunst Ton Heinrich dem Lö- 
wen im J. 1166 erriditet Nur über die Bestimmung dieses Wer- 
kes ist man bisher im Irrthum gewesen, indem man dasselbe ledig- 
lich für ein Zeichen eitler Prahlerei mit der Löwenstärke hat deuten 
wollen. Bekanntlich aber umiog Heinrich die Stadt, ausschliesslich 
der alten Wiek, mit Mauern. Es ist natürlich, dass er auch itaner- 
halb der Umwallung, als ein Sinnbild seiner Oberhoheit,' eine Rechts- 



^) Ueber den LOwen, s. Bnimschw. Magaxin. 1840. 4. St. 
Die Stadtvoigtei su Bramischweig von Dttrre. S. Archiv des histor. 
Veieiiu fllr Kiedenaöbsen. 1847; p. 171. 

Die Bmg in BraiiBechweig, s. Er. Magaz. 1812; St 2. 
- Die Hfenser auf der Bug in Bnchw.« s. Br. Mag. 1812. St. 2. 
Der Lowe Braonschweigs, s. Br. Mag. 1888. Bt. 51. 
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Säule aufstellte, vor welcher* die sogenannten Rng-Grafen (Rangta- 
fen), herzogliche Voigte, Buge-Gericht zu halten hatten, »Solche 
Rugesäulen, die anfangs das Bild Carls d. G., später den Roland 
trugen, findet man, wie Heideloff*) bemerkt, in allen wichtigen Städ- 
ten des deutschen Reiches, Torzügiich aber im nördlichen Deutsch- 
land, als ein 2ieichen der kaiserlichen Reichsautorität aufgerichtet» 
wie noch jetzt zu Magdeburg, Brandenburg, Nordbausen, Halber«» 
Stadt, Halle, Quedlinburg, Stadtberg, Bremen, Hamburg, Wedel im 
Holsteinschen und zu Frag. Die zu Zerbst, Bremen, Halle und 
Heilbronn haben noch Tabernakel.^ Eine Rolandssäule befand sieb 
auch an der Stelle des jetzigen Vieweg'schen Hauses Yor der Burg. 
Heinrich d. L. errichtete namentlich in vielen Städten Engems und 
Westphalens, von welchen Herzogthümem er die Reichsfahoe in 
den Eaiserkriegen führte^ wo er Freigerichte durch sdne Grafen 
hielt, wo er Ereisoberster und ausschreibender Fürst war, solche 
Signa jurisdictionis criminalis mit dem Bilde des Löwen, den er zu- 
erst in sein Wappen aufnahm, z. B. zu Brillon, Erwitte, Hagen, 
Osnabrück, Soest und Werl'). Die Behauptung Alberts von Stade, 
dass Herzog Heinrich diesen Löwen vor seiner Burg, zum Trotz und 
Hohn seiner, wider ihn zu Merseburg verschworenen Feinde habe 
errichten lassen, dürfte also in so weit ihre Richtigkeit haben, als 
der kühne Weif diese Löwensäule, jeder andern Oberhoheit zum.Trotz, 
fiir ein Sinnbild seiner obersten Gerichtsbarkeit hätte gehalten ha- 
ben wollen. Nicht ohne Grund ist übrigens diesem Löwen die Rich- 
tung von Westen nach Osten gegeben worden» indem, wie Jacob 
Grimma) richtig bemerkt, nach altgermanischem Brauche, die Rich- 
ter im Westen zu sitzen und nach Osten zu blicken, also eine, der 
priesterliohen Stellung entgegengesetzte einzunehmen pfiegten. 

Dieser Löwe von Bronce ist übrigens nicht allein seines Alters 
wegen, sondern auch in technischer und artistischer Beziehung von 
hohem Werthe. Ungeachtet einer, gewissen Unbeholfenheit in der 
Modellirung, ist der Charakter der ruhig fortschreitenden Bewegung 
vortrefflich ausgedrückt. Dass dieses plastische Werk in Nieder^ 



1) Heideloff Ornamente. XVI. H. Nümb. 1847. p. 32. 

2) Fr. v. Walde in den: Vaterl. Gesch. und Denkwttrdigk. der Vor-« 
zeit. 1845. 7. Liefer. p. 217. 

3) Jac. Grimmas Rechts-Altertbttmer. p. 807. 
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Sachsen selbst gegossen worden ist, unterliegt keinem« Zweifel, wenn 
man erwägt» dass es schon vor Heinrich's orientalischer Beise aufge- 
stellt wurde, und dass lange vor seiner Entstehungssseit, und dass 
auch von Heinrich selbst bedeutende Gussarbeiten im* Vaterlande zu 
Stande gebracht wurden. Der Bergbau auf dem Harze war damals 
schon in voller Blüthe, und unter dem Jahre 1290 werden sogar ur* 
kundlich zwei hiesige Giessef, Herbordis und Mechthildis, namhaft 
gemacht, wie denn auch unter dem J. 1302 der „Clockgheter** auf 
dem Klinte ausdrücklich gedacht wird. — Unrichtig ist die Behaup- 
tang>), dass während der westphälischen Occupation dieses Kunst- 
werk deshalb von der beabsichtigten Deportation nach Paris ver- 
schont geblieben sei, weil Denon dasselbe für byzantinische Arbeit 
gehalten habe. Kur den energischen Vorstellungen des derzeitigen 
Fräfecten verdankt Braunschweig die Erhaltung dieses Schatzes, in- 
dem auf die Entführung dieses Wahrzeichens der Stadt ein Volks- 
aa&tänd in Aussicht gestellt wurde. 

Früher ruhete dieser Löwe mit seinen Vorder- und Hinterfussen 
auf zwei Säulen; das Postament aber stürzte um, und wahrschein- 
lich rührt von diesem Missgeschicke die noch vorhandene Beschädi- 
gung des Schweifes her. Herzog Friedrich Ulrich Hess 1616 auf 
seine Kosten ein neues Fussgestell vorrichten, dem die Inschrift bei- 
gefügt wurde: «Anno salntis humani generis MDCXVI mens: aug: 
iUustrissimus princeps dominus Fridericus Huldaricus, Henrici Julü 
filius Bruns: et Lüneburg: duz, hoc antiqü monumentü gentilitiä, 
temporis et coeli injuria collapsQ restaurari et pristino nitori resti- 
toi curavit, postquam anno praecedenti urbem hane acerrima obsi- 
diore a XXH jul : usq : ad XI novemb : cinxisset, et tandem saluta 
ea mense febr: pax et ooncordia homagio snb juramenti fide prae- 
stito firmata esset, in rei perennem memoriam.^ — Bei einer bald 
darauf wieder erforderlichen Reparatur Hess Herzog August Wil- 
helm 1721 den jetzigen Unterbau vorrichten. — Wie die Inschrift: 
„Benovatum MDCCLXXXXH^ andeutet, muss auch in diesem Jahre 
abermals eine Ausbesserung stattgefunden haben, der die letzte im 
J. 1841 gefolgt ist Leider verdeckt eine Tafel mit der Inschrift: 
„Henricus Leo Dei gratia duz Bavariae et Sazoniae ad sempitemam 



^) Die Stadt Braonschweig» herauag. v. H. Schröder und W. Assmann. 
201. 
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et origmis et nominis stii memoriam Bituurvici in avito miuoraai sao* 
nun palatio anno ab incarnato dno MCLXVI m. h. p.*, einen grossen 
Theil der Brust. Es befindet sich unter diesem Brustschitde keines- 
weges, nach der Lacbmann'schen Behauptung >) eine Thür; wohl 
aber sind bei näherer Untersuchung nooh jetzt Spuren der frühem 
Vergoldung deutlich zu eikennen. 



Der'Dom, 

% 

auch Burgkirche und Stiftskirche St. Blasii genannt S). 

(1172.) 



Herzog Heinrich d. L., der im J. 1172, reich mit Kostbarkeiten 
und Reliquien yersehen, aus dem gelobten Lande zurückkehrte, Hess 



1) Gesch. der Stadt Braunsehweig von Carl Ludw. Friedr. Lacbmaan. 
Brschw. 1816. p. 94. 

Diesen Irrthum hat J. A. H. Schmidt nachgeschrieben in seinem: 

Versach eioer histor. topogr. Beschr. der Stadt Brannschweig. Brschw. 
1821. p. 99. 

^) Antiquitates ecclesiasticae inclytse urbis BronsYigae oder der be- 
rühmten Stadt Braunscbweig Kirchen - Historie, von Ph, Jtd, jaehtme^er, 
Brschw. 1707. I. p. 84—118, und Beilagen p. 57—106. 

LeSbmtz: Scriptores Bnmsvicensia iUustrantes. Hannov. 1711. I. p. 
526; n. p. 59— Gl; HI. p. 52, 53, 84, 178, 728, 724. 

(Molani:) Lipsanographia, sive Thesaurus Reliquiarum electoralis Bruns- 
vicö-Luneburgicus. ed. 2. Hannov. l7l3. ed. lY. 1783. 

PhiL Christ. JU^benirop: Beschreibung der Stadt Braunschweig. Brschw 
1789. p. 169—180. 
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iii dem nämlichen Jahre die, Tom Markgrafen Ludolph anf der Burg 
erriditete, nnd 1080 Yom kunstsinnigen und baulustigen Grodehard, 



Inscriptioilam sepulcraliiim prindpnm ac dacum brnnsvico-lunebnrgen- 
Biom in mausoleis haereditarüs capituli S. Blasit mollites quiescentiuni, 
opaecaluiD, qnod edidit J, A. H, Schmidt. Bnmsy. 1797. 

JoK Christoph Stöbner: Histor. Beschreib, der 'KircfaenverAiss. in den 
Herzogl. Br.-LOneb. Landen seit der Reformation. Goslar. 1800. 

Shigt-Bok der Stad Bmnswyk, herausg. v. K, F. A, SchüUr, ßrscbw. 
1829. p. 247. 

Erläuterung des Sitoations-Planes von dem Dom-Kirchhofe zu Braun- 
•diireig. 1835. 

Fr, Görges: Der St Blasius-Dom. Brschw. 1816; 2. AuiL 1886. 

J, A. ff, Schmidt: Versuch einer histor.-topogr. Beschreib, der Stadt 
Brannschweig. Brschw. 1821. 

ff, Schröder und W, Astnuam: Die Stadt Braunschweig. Brschw. 
1841. p. 138—149. 

Von dem h. Blasius, welchem die Stiftskirche in Brannschweig gewid- 
met ist; von Tr,, s. Br. Ans. 1749 St. 11. 

Kunes Verzeichniss der DomprObste des Stiftes S. Blasii; von A, JB„ 
s. Br. Ana. 1749. St. 59. 

Erster Beitrag ku dem Verzeichnisse der DomprObste bei dem Stifte 
Blasii iu Braunschweig; von Qmttantiu» Olorino, s. Brschw. Anz. 1749. 
St. 67. 

Die h. Gertrudis in der Buig, s. Br. Anz. 1750. St 13. 16. 

Was es mit der sogenannten h. Era, deren BUdniss in der Stiftsk. 
S. Blasii zu Braunschweig gewiesen wird, (\kt eine Bewandniss habe? s. 
Br. Anz. 1750. St 26. (Dieser Artikel ist eine Kachweisnng Über die 
h. Era» als iSrwiederuBg auf die, im 43. St der Br. Anz. 1748 ge- 
stellte Aofhige: „Was hat es mit der sogenannten fa. Era, deren Bild- 
nias in der Stiftsk. S. Blasii zu Braunschweig gewiesen wird, ffkr ein Be- 
wandniss, nnd woher ist dieser Name entstanden?'*) 

Von dem eigentlichen Jahr des Ablebens Herzogs Otto des Müden, 
8. Br. Anz. 1753. 89. 

Von einem in der Stiftsk. S. Blasii zu Braunschweig befindlichen Wap^ 
pen; von Btek, s. Br. Anz. 1754. St. 3. 

Bede: Ueber das Begräbniss nnd Grabmal des Commandanten J. G» 
V. Staufi; 8. Br. Anz. 1757. St 59. 
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dem vierzdtntea Bischöfe von Hildesheim, der Ehre des Petrus and 
Paulus geweihete Kapelle abbrechen, und bereits im folgenden Jahre 
den Grund zu der, dem h. Blasius, Bischöfe von Sebaste, dem Jo- 
hannes d. Täufer und dem h. Thomas, d. h. dem berühmten Zeit- 
genossen Heinrich*8 d. L., dem Thomas Becket*) gewidmeten Stifts- 
kirche legen, deren Weihe später Hermann, Bischof von Hildesheim, 
vollzogt). Das Document der Gründung ist leider nicht mehr vor- 
handen. Noch auf dem Sterbelager erfuhr Heinrich den Kummer, 
dass am 26. Juli Abends 9 Uhr 1196 der Blitz den Thurm entzün- 
dete und theilweise zerstörte. Die Kirche blieb indessen unvenetot. 



AufBchriften einiger Denkmiüer von adelichen B^grftbnissen; von Beck; 
8. Br. Anz. 1757. St. 76. 

Nachricht vom Hrn. Ernst von Hohnrodt> so in der Stiftsk. S. Blasü 
bieselbst begraben liegt; von Lkhienstein; s. Br. Anz. 1760. St. 16. ' 

J. C. F, Heitt: Histor. Erzähl, von St Blasius, dessen Gedächtniss 
am 3. Febr. gefeiert wird, s. Br. Anz. 1760. St. 17 — 18. 

Lebensbeschreibung des Kanzlers nnd Frohstes von Wendhansen ; s. 
Br. Anz. 1760. St. 74. 

A, Ä, Beck: Anmerkangen über die Martini- nnd einige andere Kir- 
chen in Brannschwieig ; s. Br. Anz. 1777. St. 69. 

Schmidt: Zwei Berichtigangen zu der von Babbentrop im J. 1789 her- 
ansg^ebenen BeschreibuDg der Stadt Brannschweig ; s. Br. Mag. 1812. St. 2. 

Schmidt: Kurze Uebersicht der DomprObste des Stifts S. BUsii zu 
Braonschweig; s. Br. Mag. 1815. St. 1 — 2. 

Läderssen: Beoension des Werkes : ^Der von Heinr. d. L. . erbanete S. 
Blasius-Dom zu Braunschweig, und seine Merkwürdigkeiten, von Frdr. 6öp- 
ges, Braunscbweig, 1815;" s. Br. Mag. 1815. St. 22—23. 

Schnidt: Versuch einer historischen Darstellung der successiven Ent- 
stehung der Yicariatspräbenden beim StiiW S. Blasii in Braunschweig; s. 
Br. Mag. 1817. St. 36—38; 41—45. 

1) Bereits auf einem Stiftssiegel einer Urkunde vom J. 1238 wird der 
h. Thomas als -Mitpatron genannt, wie seiner auch das Chronicon rhythmi- 
cum, bei Leibnitz scr. Bronsv. III. p. b&, mit den Worten gedenkt: „Unde 
van Kautelenberg darto Sancte Thomasse to ere.'* 

2) J. Kreuser ist deshalb im Irrthum» wenn er die Einweihung der 
jetzigen Buigkirche dem Godehard zuschreibt; s.- Kreuser's: christl^ Klr- 
cfaenbau. Bonn 1851. I. p. 319. 
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Mit dem Domstifte Terband Henrich did Gründung zweier Ela- 
pellen, der Gertruden -Kapelle, an der Stelle des früheren yon Wir 
kelschen Hauses, und der darüber belegenen, bis 1654 noch yorlian« 
den gewesenen Georgs-Kapelle. — Die Probstei des Domes existirte 
bereits 1157 und hatte in diesem Jahre auch schon ihren Decan. 
Heinrich d. L. woUte ans deren Ganonicis *), die nach der Regel des 
h. Augustinus lebten, seine Kanzler und Hofgeistlichen wählen. Die 
uns erhaltenen ältesten Statuten der Probstei stammen aus dem J. 
1308^ und wurden 1442 wesentlich revidirt. Am 1. Dec. 1810 wurde 
das Stift aufgehoben. -^ In Abwesenheit des katholischen Herzogs 
Heinrieh d. J,, iührten die Herzoge Philipp Ernst und Erich am 22. 
Oet. 1542 die Beformation im Dome ein. Nach semer Rückkehr 
Hess Heinrich d. J. 1546 die Kirche verschliessen, bis sie 1553, auf 
Betrieb des Rathes der Stadt, dem protestantischen Grottesdienste 
wieder geöffnet wurde. — Die Domschule kam nach der Reforma- 
tion in Abnahme, und ging nach dem Aufblühen der Schulen zu S. 
Catharinen und S. Martini ganz ein. — Die Bibliothek des Domes 
wurde durch Herzog August mit dem Wolfenbüttler Bucherschatze 
vereinigt. — 

[Von dem urBprüngli(^en Baue sind, ausser den beiden unteren 
Thnnngeschossen, noch das Mittelschiff, die Kreuzflügel, das hohe 
Chor und die Krypta erhalten. Der Dom ist eine Pfeilerbasilika 
von sehr edler \Virkung, und zerfiQlt der Länge nach in sechs Rei- 
hungen. Die mächtigen romanischen Pfeiler, mit der Kreuzfl>rm des 
Grundprofiles, haben attischen Säulenfuss, Cylinder an den Ecken 
und Eckbtiittchen. Sie nehmen, ohne von Pfeiler zu Pfeiler gehende 
Quergnrte, unmittelbar das schlichte Gradgewölbe auf; dieses hat 
aber bereits, wie auch die Gturte der Kreuzflügel, den leisen Ein-» 
knick des Spitzbogens*). Nur im Schiffe sind «zwischen die je 4 Haupt- 



^) Chrodogsngiu, Bischof von Metz, stiftete za Pipins Zeiten in der 
Khrche seines BisthamB efaie Gesellschaft Geistlicher zu gemeinschaftlidier 
Besorgung des CuUas* Nach dem, von ihm in 34 Artikeln entworfenen 
Bomon zur Begttlinmg der Lebensweise erhielten die Geistlichen den Na*« 
men ^«Cuiomci.'' ' 

2) Frdr. v. Quast ist der Ansidit, dass der Gewölbebau im Brannscb. 
Dome die Zuthat eines spätem Jalurhtmderts sei. In einem Aufsatze: 
„Zur CharakteristilE des altem Ziegelbaues in der Mark Brandenburg'*, »* 
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pfeiler je 4 kleinere von oblonger Gmndlbrm postirt, und mit den 
Hanptpfeilern durch Gurte verbunden. Ein Würfelfiies läuft in der 
Höhe der Seitenschiffe über den Arkaden fort 

So zeigt fidch denn, im Vergleich zu der, im' J. U35 gegründe- 
ten Stiftifikirche zu Königslutter, bereits am Braunschweiger DooEie 
eine wesentlich fortgeschrittene StylentwickelUng. Dort war ur- 
sprünglich nur die Chor^nlage mit den Ereuzflügeln überwölbt, nicht 
aber das Mittelschiff, dessen schlichte Pfeiler keine Pilasteryorlagen 
haben, auf denen die Gewölbegurte hätten ruhen können. Als man 
daher in späterer Zeit die Königsluttersche Kirche überwölbte, musste 
'man die Quergurte auf ausgekragte Filaster stützen, welche nur bis 
auf den Würfelfries über den Arkaden herabgehen. Dagegen be^ 
weist die Kreuzform der Pfeiler «- Gnmdprofile im Braunschweiger 



Deutsches Kunstblatt von E^rs, Ko. 31, den 5. Aug. 1860 p. 241^ 
tossert er sich in dieser Beziehimg: i,Der Dom zu Satzeburg> ein ausge-* 
bildeter rundbogiger Gew(Ubebau, mit altspitzbogigen Kreuzgewölben ohne 
Rippen, gehört auf kernen Fall der Gründung des Domstifts in der Mitts 
des XII. Jhrdts. an; sondern irttbestens dem Anfange des XIII. Jhrdts. 
Derselbe ist eine, mit den für den Ziegelbau notbwendigen Abttndenuigen 
versehene, fast wörtliche Copie des S. Blasien-Doms zu Braunschweig, der 
bekanotlich erst 1172 gegründet und U94 geweiht wurde. Im J. 1127 
(soll wohl heissen: 1227?) war wieder eine neue Emweihung der Barche, 
(des BrauBscbweiger Domes?) und dürften die dem Batzeburger Dome völ- 
lig entsprechenden epitzbcigigen Kreuzgewölbe ohne Bippen, sowie die da* 
mit zusammenhängenden Wand- und Gewölbemalereien noch jünger s^in; 
folgMch audi die zu Batzebuig, welche jedenlalls ursprünglich sind und 
noch dem XIII. Jhrdt. angehören." — 

Abgesehen von anderen, problematischen Behauptungen dieser Notiz, 
dtlrfte Herr v. Quast dabei nur übersehen haben, dass die Vorlagen der 
Hanpt(pfeiler im Braunschweiger Dome als Idssenen bis zur Decke empor-^ 
stdgen, sich damit als Triger der Gewölbe markiren, und dass daher die 
UeberwÖlbung von Ghrund auf intendirt wurde. Nur ganz schlichte Scheid«- 
mauern des Mittelschiffs« wie zu Paulinzelle, lassen auf eine flache Hol»r 
Überdeckung schliessen. Der leise spitzbogige Einknick der Gewölbegurte 
im Braunschweiger Dome kann aber um so wem'ger befremden, als za£nde 
des XIIL (Hurdts. der romanische oder byzantinische Styl bereits als giinz' 
lieh abgelebt erscheint. 



Der Dem. ]» 



Dome eine gkndi unprüaiglieh inleiidiile UeberwöRrang^ anf ivelohe 
auch die üb MiUeIsqhiffe an einaader gepaarten Fenater deaten, 
welche immer genau, in die einaelnen Schüdbögen paseen. Seit 1150 
&nd überhaupt die Ueberwölbung, obgleidb aie vereinaelt «cboa frü* 
her vorkommt, allgemeinere Anwendung, und war, im Grunde ge< 
noBunen, nach KaUenbachs richtiger Bemerkung, zum haruMMÜf eben 
Absobluafle dea Bundbogenstylea auch nothwendig. 

Die SeitensefailTe des Domes hatten uraprünglich, naoh üblioher 
Weise, die halbe Höhe und Breite des Mittelaehifies, wie das, trota 
spätem Umbaues, noch firagmentaxisch erhaltene südliche Seitenschiff 
beweiat. — Mit den Pfeilern oonespondlrend, sind an der Aussen* 
Seite Lissenen angebracht» die sich unter dem Dachgesimse mit einem 
romanischen Bogenfriese Terbinden, und an die sich lu jeder Seite 
ein mnanisches Eundbogenfenster mit nach innen und aussen sohUchl 
eingeaehrägter Wandung anschliesst. 

Von ausserordentlich günstigem Effecte ist die Anlage des ho* 
ben Chores, das sich über der Krypta um U' über das Niveau 



1) Za der Krypta {^MifvTtnj, von Hpwtro»^ ich T«rbeige, daher ein 
TordedEter Gang, ein Gewtflbe) findet sidi, wie Hqfitadt im gothiscben 
ABC p. 249 bemeikt, gewissermsMen schon im unterirdischen Ramne dea 
Tempels zn Eleosis ein Analogen. Chr. W. Schmidt meint, dass die Kryp 
ten der christlichen Kirchen urspifloglich nur ans einer, mit £rde aasge^ 
aUlten Erhöhung df^i Chores bestanden hätten, und dass derartige Funda- 
msnte, der Festigkeit wegen, erst später ttberwälbt worden seien« Schmidt 
meint ferner, daas sich vom vierten bis achten Jahrhundert keine Kiypten 
vorftoden; doch berichtet Blozam p, G3., dass die Klosterkirchen an Bt« 
pon und Hezham mit ihren Krypten dem Bischöfe Wk^ricd aus dar zwel^ 
ten Hälfte des siebenten Jshrhanderts sugeschrieben wtlrden. Eine der 
Utssten Krypten in Deutschland dttrfte die der Marienkirche au Göbi sein, 
welche im J. 700 erbaut wurde. -^ Schon in sehr iHtber Zeit beautzta 
nau diese Bäume su Begrftbnissstätten dar Befcenner und Heiügen, beging 
deren Gedäcbtniss darin, und liess auch in ihnen das Olanbensbekenntaiss 
der neuen Christen ablegen» wovon sie den JÜ^ameu Confesaiones iUhrten,«^ 
Zu verwechsehi sind die Kiypten nicht mit den sogenannten Doppelkapel- 
len, die bis in*s dreiaehnte Jahrhundert herab' hin und ' wieder in Burgen 
UbUch waren. Nur der beschränkten Bänmlichkeit w^gen, wurden nämlich 
zwei Kapellen Über einander gebauat, ven denen die obere» fltr die Herr" 
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des Schifibss erhebt. Für die hin und imeder atuBgesproehene An- 
sicht, dass die Krypta ein Ueberbleibsel der früheren Petri* und 
Paulsk&pelle sei, lassen sich auch nicht die geringsten Beweise bei- 
bringen, am wenigsten aber kunsthistorische und techniscfae. Dass 
die im Jahre U17 yerstorbene Markgräfin Grertrud hier beigesetzt 
ist» kann iiir das Alter dieses Bautheils gar nichts beweisen« indem 
sowohl der Sarg dieser Fürstin aus der abgebrochenen Petri- und 
Paulskapelle hieher versetst wurde, wie später aus der zerstörten 
Cyriacikirche der Sarg £cbert8 11. — Die Krypta ruhet auf 2 Pfei- 
lern und G Säulen mit Würfelcapitälen, und correspondirt in ihrem 
Grundplane vollkommen mit der Gesammtanlage des Domes. Diese 
unteiirdiscbe Kapelle war dem Andenken jener h. Era gewidmet, 
welche sich, als Schutzmittel gegen die Nachstellungen ihres eigenen 
Vaters, vom Himmel Hässlichkeit erflehete. Das gekreuzigte Bild die^ 
ser, mit langem Barte versehenen Heiligen steht jetzt unter d^ Thurm- 
gewölbe, während es früher dem Hauptaltare der Krypta angehörte. 
An der Südseite dieser sogenannten „Klufl der Era"" befand sich der, 
1329 gestiftete Altar des h. Paulus; während 1349 der Probst des 
Cyriacistiftes, Ludolf von Honlage, der zugleich Canonicus zu S. 
Blasii war, die Nordseite mit einem Altare des h. Cyriacus versah^ 
und bei dieser Gelegenheit auch das angr'änzende Fenster erweitem 
liess. — Bis zu genauerer Untersuchung muss es unentschieden blei« 
ben, ob zum Chore früher in der ganzen Breite des Mittelschiffes 
eine Treppe geführt habe, wie in der mit unserm Dome fast gleich^^ 
zeitigen Kathedrale zu Parma, oder ob ursprünglich eine Doppel« 
treppe vorbanden gewesen sei, zwischen welcher ein Fenster oder 
eine Thür in die Krypta gefUhrt halben könnte, wie dies in der Stifb» 
kirche zu Gandersheim der Fall ist — Auf die Choranlage kommen 
der Länge nach zwei Quadrate nebst der Hauptapsis, welche mit 
einem Kappelsegment überwölbt ist und drei Fenster enthält. Eine 
Treppe fuhrt in den südlichen Kreuzflügel hinab, dessen unterer, 
mit kleinen romanischen Wandsäulen verzierter Baum sonst die Jo- 
hannis-KapeUe ausmachte. Laut Stiftungsdocumentes, war sie vom 
Bischöfe Rudolph von Verden, mit Erlaubniss des Bischofs Hartbert 
von HUdesheim, zu Ehren' der Maria und des Evangelisten Johannes 



flchafb bestimmte, vermittelst einer Oefi^ung im Fassboden mit der unteren 
verbunden war^ in welcher die Dienerschaft den) Gottesdienste beiwohnte« 
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1203 geweihet. Die Apib dieses Erenzflügels ist 1889 Tom Kreis- 
banmeister Frdr. Krähe ergänzt worden. — An der Giebelivttnd des 
nöidficben Kreuzflügels befindet sich die kleine Thür, durdi welche 
Heinrich d. L. Ton seiner Bm^ ab über eine Gallerie in die Kirche 
gelangte. Vor der Apsis dieses Kreuzflügels befand sich wahrschein- 
lich der Frivataltar dieses Fürsten. Der untere Raum, jetzt die 
Gruft Rudolph Augusts und seiner beiden Gemahlinnen, war depi h. 
Petras als Kapelle gewidmet*). VermuthUch liess Heinrich den Haupt- 
altar mit der Asche des Apostelfursten aus der abgetragenen Fetri- 
ond Fanls-Kapelle hieher versetzen. 

Einfach, wie überhaupt die ganze Aussenseite dieses, Ursprung* 
lieh auf beschriinktem Burghofe dicht umbauten Gotteshauses, ist 
namentlich das Fus^gesimse der Chornischen. Aehnlioh wie bei Fau- 
linxelle, besteht es aus zwei Wasserschngen. Nur am Haupteingange 
des nördlichen Kreuzflügels ist znr Wasserschräge noch der attische 
Wulst hinzugefügt worden; denn der attische Sockel an der Nord- 
seite des Thurmes schreibt sich erst vom J. 1850 her. — Diese 
Wasserschräge 'wurde bei einfachen Architeoturwerken das ganze 
Mittelalter hindurch beibehalten, und selbst in der £poche der rein- 
entwickelten Gothik. War doch auch merkwürdiger Wejse die Go- 
thik gerade in der Sookelgliedemng am wenigsten glücklich, die, 
wie Kallenbach richtig herausfühlt, lange nicht so eflectreich ist, wie 
der attische Sockel, den die römische Bauweise von Griechenland 
adoptirte, die romanische nach der römischen imitirte, und die go- 
thische nach der romanischen värürte. — Schliesslich ist nur noch 
za bemerken, dass sämmtliche Kranzgesimse vom Bogenfnese üblicher 
Wose begleitet werden, dass aber, als em seltenes Vorkommniss, an 
der Apsis audi noch der Ferlstab hinzugefügt worden ist. — Mit 
jenem Bogenfnese ist auch die grosse Thurmrosette ausgespannt. 
In dieser Anwendung giebt dieser Fries gewissermaassen die Uran- 
fänge des spätem gothischen Nasenwerkes.] 

Eine zweite Erweiterung erfuhr der Dom, obgleieh diese nicht 
urkundlich nachzuweisen ist, am unvollendet gebliebenen, und des- 



^) Im Erbvertrage der Herztfge ICagnnB and £nist vom J. 1845 heisst 
es: „Dat Mouashonaa in der Borch to Bnmswich nn de Kemnaden de twi- 
sehen dem Moosshoosi und Sttnte Blasina Ehore lit, dar mm van geä t^ 
Sümie Feiere» Capeüen,^ 

2 
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halb mit einem Noihdache venehenen obenten ThormgitflcfaoMe nebst 
dem Glockenhause, und an den b^den grossen Spitebogeüfenstem 
im Sduffe« zmiächst den Kreozfiügeln. Diese Baofingmente lassen 
sich, der Analogie nach, nicht früher als in die zweite Hülfte des 
Xin. Jhrdts. hinaufdatiren. Kallenbaeh, freilieh anf keine uikond-^ 
liehe Antorität gestützt, nimmt fiir das Glockenhaos die Epoche von 
1270—1285 an. 

[Zeigt das untere Thunngeschoss in seinem Sockel, in seinen 
Lissenen, im fiundbogenfiiese» zeigt auch das zweite Thurmgeschoss 
in seinem, mit romanischem Rundbogenfriese aoige^annten Rnndfen« 
ster, in welchem nur die Badspeiehen fehlen, um es dem Radfenster 
zu St. Martin in Cöln vom J. 1155, oder dem Chorfenster des 
Wormser Domes, oder anch einem Kreuzflügelftanster des Mainzer 
Domes gleich zu machen, zeigen diese Baufragmente noch ganz den 
byzantinischen Charakter, so ^ebt sich schon in dem reidi dorcb- 
brochenen Glockenhause d^ entschieden ausgebildete fröhgothische 
Styl kund. Hier tritt bereits der Spitzbogen auf, hier sehen wir 
Maasswerk, welches sich im romanischen oder byzantinischen Style 
nie findet; hier ziehen sich bereits Krabben oder Posen in primiti- 
ver Form, nämlich als Knöpfchen anf gekrümmten Stielen, über den 
Giebel fort Das Maasswerk in runder Gliederung, wovon die Baupt- 
pfosten besondere Capitäle und Basen haben, zmgt sich aber noch 
unentwickeltp. Es löst sich mit den Spitzen der Vielpässe noch ganz 
vom Hauptgliede los; ein Dreipass über dem grossen Glockenfenster 
durchbricht das Mauerwerk, ohne vom Kreise umschlossen zu sein. 
Denselben Typus tragen die beid^i grossen Spitzbogenfenster im 
Mittelschiffe, deren frübgothiseh gegliederte Einfiissung das romani- 
sche Dachgesims durchschneidet. Sie sind augenscheinlich nur zur 
Lichtgewinnung aus der Zusammenziehung von je zwei Rundfenstem 
gebildet.] 

Eine wesentliche Veiünderting erhielt «das Gebäude durch H^- 
zog Otto d. Milden (geb. 1292, st. 1344), nämlich die Erweiterung 
des südlichen Seitenschiffes. Das Jahr d^ Einweihung dieser, nn-» 
ter dem Namen der Laurentius-Kapelle bekannten, und vom Stif- 
ter mit einer Vicarie ausgestatteten Halle ist nicht genau bekannt, 
und auch nicht aus der, über der südlichen !ßingangsthür befindlichen 
Inschrift 1), die dodi dieses Anbaues gedenkt, zu ersehen. Die Weihe 



1) Sie lautet: „Anno Dn. MCCCXLIIII ob: dux Otto felicis et ad- 
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selbst jn^hog Otlo's Bruder, Herzog Alhreeht, Bischof vo& Halber- 
stadt. Otto's Ldirer, Beinhold, stiftete einen, reich mit Reliquien 
mid Geldmitte&i bedaehten, am Tage Mariae Magdalenae etngewd- 
beten Altar in dieser Halle. 

[Statt des einen, wurden also zrrei Kavaten dem Mittelschiffe 
angefügt; aber mit wenig sorgfiütiger Ansflihmng. Man Hess Theile 
der früheren Seitenmauer stehen, ohne sich die Mühe zu nehmen, sie 
gothisch za gliedern. Deshalb ist vom nrspriingKchen Seitenschifie 
die ganze Wölbung erhalten, und an den Pfeilern noch theitweise 
das alte roma\usche Fnssgesimse sichtbar; wie selbst nodi in der 
neuesten Zeit Ueberreste der alten Wandmalereien daran entdeckt 
worden. Dieser NeidMitt ftfUt freilich mit der Blütheepöche der Gro* 
thik zusammen ; allein er giebt davon nur eine wenig gefällige Probe. 
Das Ganze erscheint schwerfällig, die Profilirongen, obschon scluttf- 
iaotig» zeigen wenig Formengeftihl, wie denn auch das Maasswerk 
der Fenster unconstmctiver Art ist. So wird z. B. der Kreis durch 
einzelne Theile des Maasswerkes geradezu durchschnitten, und das- 
selbe b^nnt nicht einmal gleichmässig auf der Anfjuigslinie des 
Spitzbogens. Die Giebel haben weder Maasswerk noch Krabben. 
Die im Innern neben einem Fenster angebrachten Standbilder stel- 
len, wie schon Rehtmeyer Termuthete, Tielleicht Otto selbst mit sei« 
ner Gemahlin Agnes vor, und nicht, nach der gewöhnlich«! An- 
nahme, Henrich d. L. und Mathilde; weil nicht denkbar ist, dass 
man die so nahe liegenden Vorbilder im Dome' hätte unbenutzt las- 
sen sollen. Einen Bart hat wenigstens Heinrich d. L. nicht getaragen.] 

Endlich wiirde auch das nördliche Seitenschiff udi das Ganze 
seiner früheren Breite erweitert, und zwar durch Herzog Wilhelm 
d. Siegreichen, gen. Gottertnih, im J. 1409. Diese Jahreszahl ist 
aoch über dem, neben dem Thurme belegenen Portale eingehauen. 
Die Fonds dieses Neubaues beschaffte haupteilchlich Ludolph von 
Qoiiren aus Hannover, der Canonicus zu St. Blasii und zugleich 
I^irrer zu St. And^s war. . Die Weihe vollzog Bischof Henning 
von Hildesheim im J. 1474. 



aucti Agnes conthoralis siia ob: MCCCXXXIIII V kal. Dec a quSbus fim- 
data est hec capella anno incamationis dominice MCCCSXLYI.** — Das Jahr 
1346 kann sich nur auf die Gründung dieser Inschrift, nicht der Kapelle, 
beziehen. 
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Dieser Bautheil entotammt der bereits eingetretenen VerfaUszeit 
der Gotiiik; ist indessen in seiner phantastischen Intention Ton sehr 
überraschender Wirkung. Die Gewölbe dieser beiden nördlichen 
Seitenschiffe ruhen auf sieben schlanken Säulen, um welche sich Cy- 
linder schlingen« welche nach einer complidrten CapitälgHederung 
in die Ribben des Gewölbes übergehen. Gewundene Säulen waren 
bereits in der Uebergangsepoche, selbst schon zur Zeit des romanischen 
Styles üblichi und wiederholen sich hier in der planlos projectirenden 
Verfallszeit. £s bt erklärlich, dass gewundene Säulen, weil die Bie- 
gung des Schaftes der Tragbarkeit Eintrag thut, Und somit das 
Gesetz ößr Statik verletzt, stets das auf ihnen ruhende Gewölbe als 
drückend erscheinen lassen müssen. Da aber einmal gegen das 
XVI. Jhdt. die Construction nicht mehr in Anschlag kam, so verfiel 
man auf Abenteuerlichkeiten. Man versuchte sich in den wunder- 
lichsten Verschiebungen und Uebereckstellungen, die nicht mehr die 
Verjüngung der Masse, sondern nur deren Complication bezweckten. 
Dadurch kam «twas Lebloses, StanvKrystallinisches und eine unver- 
ständliche, mystische Spielerei des Cirkels heraus. Das zeigt sich 
namentlich auch hier in den Cylindersockeln, die mit ihren Auskehlun- 
gen und Abfasmigen, Klunzfüssen ähneln. Auch die Auskragungen 
v«rrathen «in gleich unschönes Formengefühl. Das Gewölbe ist 
äusserst flach und mit einem Netze unterzogen. Die GewÖlberibben 
treten nämlich als Oberflächeribben unter verschiedenen Winkeln in 
Netzform zusammen. In der Uebergangs- und frühgothischen £poche 
waren die Quergurte noch massiver als die Diagonalgurte. Jetzt sind 
Stirn-, Scheide-, Kreuz- und Drittelribben gewöhnlich von gleicher 
Stärke. Diese Netzgewölbe entwickelten sich consequenter Weise 
aus dem Haschen nach Effect und Fülle, und beeinträchtigten dadurch 
den Eindruck der Erhabenheit und Ruhe, weil sie die Construction 
versteckten, statt sie zu markiren. Aber nicht, wie Eallenbach meint, 
um die Netzgewölbe besser von unten sehen zu lassen, legte man 
die Gewölbe flacher; sondern weil das mehr mit ßibben gestützte 
Gewölbe mehr Festigkeit hatte, konnte man es flacher legen. Gerade 
deshalb sind auch die Netzgewölbe , als deren älteste die im Kreuz- 
gange zuGloucester (um 1381 — 1412) gelten,^) vorzugsweise mit dem 
flachen Tudorbogen vereinigt, welcher durch das in England herr- 



') S. Romberg's Zeitschr. 
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sehende Princip der Horizontale bedingt, und unter den Tudors 
Heinrich VII. und VIII. äusserst beliebt war. 

Die Fenster der Nordhalle sind mit einem stumpfen Winkel von 

etwa 150 Grad überdeckt, und die Schenkel dieses Winkels setzen 

sich in kaum merklichen Krümmungen an die Seitenwandung an. 

Schlug im XVI. Jhdt. die im XV. Jhdt. beliebte Ueberladung des Maass- 

Werkes in das Extrem eines nüchternen Gitterwerkes um, dem häufig 

sogar alles Nasenwerk fehlte: so bieten die Fenster des nördlichen 

Domschiffes schon einen Anklang daran dar. Ausser in den beiden 

westUchsten Fenstern, in denen der Eselsrücken und die Fischblase 

die Muster bilden , besteht nämlich alles Maasswerk nur aus je zwei 

schlichten Stäben. Den Hauptschmuck dieser Fenster, die Bildnisse 

Yieler fürstlicher Personen in ganzer Figur, entfernte 1678 Herzog 

Badolph August. — Das Maasswerk der Brustwehr zeigt ein Ver- 

Khmähen aller constructiven Grundbedingung. — Merkwürdiger Weise 

steigen die Streben mit ihren Fialen noch über das Kranzgesimse 

und die Brustwehir empor, was sie im XV. Jhdt. selten mehr thaten ; 

sondern meistentheils mit eingebogenen Wasserschrägen tief unterhalb 

des Hauptgesimses in's Mauerwerk verliefen. Zuweilen dagegen zer- 

fasten sich die Streben widersinniger Webe sogar in zwei Fialen. — 

Das Portal der Nordhalle ist mit einer plump gegliederten Wimperge 

im Eselsrücken decorirt. Waren im XIV. Jhdt. Giebel über Portalen, 

Fenstern und Nischen üblich: so begnügt man sich vom XV. Jhdt. 

an meistentheils mit einem Gesimse, welches in geschwungener Linie 

ZV Kreuzblume als sogenannter „Eselsrücken** anstrebt Häufig wird 

diese geschwungene Bogenlinie sogar mit ihrer Spitze übergebogen, 

wodurch der sogenannte „Marienschuh** entsteht, wie wir ihn am 

Münster zu Ulm sehen. Vielleicht entlehnte die christliche Archi- 

tector diese unconstructiv unter der Spitze eingedrückte Bogenlinie 

von den Mauren, deren Herrschaft in Spanien im XV. Jhdt. bekämpft, 

und mit dem Jahre 1492 gänzlich gebrochen wurde. 

Ein grosser Uebelstand der Noftlhalle ist das Dach. Um nämlich 
der öfteren Reparaturen des früher noch flacher ansteigenden Blei- 
daches überhoben zu sein, legte man 1813 das neue Ziegeldach so 
hoch, dass dadurch die Hälfte der Fenster des Hauptschiffes yerdeckt 
wurde, und diesem somit an Licht bedeutender Eintrag geschah. — ] 
Wegen seiner reichen Auswahl an Kunstwerken und Reliquien 
war fiiiher der Dom hochberühmt. Als gegen Ende des XVH. Jhdts. 
die stolze, nach Beichsunmittelbarkeit strebende Stadt gedemütbigt 
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werden sollte, wurden die Tersehiedenen Linien des WeUenhaineSy 
die ungeachtet früherer QebietsÜieiliuigen, die Hauptstadt in gemein- 
achaftüchem Besitse behalten hatten, für die EnCsagong ihrer An- 
gjNruche vom Hensoge Rudolph August von Braunsichweig-Wolfenbttttel 
1671 entschädigt So erhielt u. a. der katholische Herzog Joh. Frie- 
drich Ton' Hannover den von Heinrich dem Löwen gesammeltai uad 
später reich Termehrten Sdiatz Ton Reliquien mit ihren kunstroUea 
Behältern. Trotz dieser und mehHacher Beraubungen, besitzt jedoeb 
^e Kirche an Merkwürdigkeiten noch mancherlei. Am wichtigsten 
ist darunter das Grabmal Heinrichs d. Löwen und seiner zwei- 
ten Gemahlin Mathilde. Das Gewölbe Hess Heinrich selbst herstellen; 
allein die Deckplatten mit seinem und seiner Cremahlin Standbilde 
sind wahrscheinlich erst von seinen Söhnen, also zu Ende des XII. 
Dder zu Anfang des XTTT. Jhdts. angefertigt worden. Des edlen Sty- 
les wegen ist dieses plastische Werk von ausserordentlich grosser 
Bedeutung. Als Fundator des Domes, trägt Heinrich dessen Modell 
in seiner Rechten. — Zwischen den Armen der Chortreppe steht der 
merkwürdige Aliar^ welchen 1188, also ein Jahr vor ihrem Tode, 
die Herzogin Mathilde der Eurche widmete. Er. ruhet auf fünf ans* 
gehöhlten Bronzesäulen. Die Capitäle sind nüt schön stjlwxi»^ 
Adlern omirt, einem in der altchristlichen Kirche sehr beliebten 
Symbol der Verjüngung nnd des Aufschwunges zum Himmel. Die 
grosse Tischplatte bestdit aus dunklem Muschelmarmor. Die Säulen 
waren fri&er mit Reliquien gefüllt, welche 1709 vom Herzoge Anton 
Ulrich dem Abte von Corvey geschenkt wurden. Die Mittelsäule 
enthält noch jetzt die Stiftungsurkunde. Im Jahre 1223 betätigte 
Ffalzgraf Henricus Longus diese Schenkung seiner Mutter. ^) Bis 

1) „A. D. MCLXXXVm dedieatnm est hoo altare in honore beati dei 
genetricis Marie, ab Adelogo yenerabili Episoopo hildesemensi, iündaiite ac 
promorente illnstri dace Henrico« fOio fiKe Lotharü imperatoria, et religio- 
siasima eioa oosaorte MathUdij filia Heorici eecimdi Regia Anglomni) fil" 
Mathildis imperatrida Bomanorom. '^ 

^) Der Anfang dieser ürkimde lautet: 

nNotum esse volnmua omsibas univeirsia fidelibas tarn presentibuB quam 
Maris, quod Kurim yima mater noatra Mecbtildis felicis memorie, Anglonun 
r^ filia« Dudssa Sazonie, pie deyotienia spiritn indooia obaequium domina 
prestare volena, altare sancte Biarie, quod est in medio choro beati BUoiy 
ob salatarem et piam anime eiaa et caiormn suonun memariam institait* — «tc- 
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zum Jabfe 1686 stand dieser AHar in der MiUeiks hohea Chores, 
worauf ihn Rudolph August, bei Benovirung der Kirche, vor das 
Grabmal 4er Stiftoiin setsen Uess. Anton Ulneh verlegte ihn 1707 
wieder an seinen früheren Fiats, bis er 1813 an seinen jetzigen 
Standpunkt kam. Bei dieser Gelegenheit wurden auch die Säiüen 
potirt und vergoldet. Interessant ist dieser Altar auch besonders des- 
wegen, weÜ er ein getreues Bild von der schon in uralter Zeit ge- 
bmoefalichea Altarfiwm giebt. Ein ahnlicher Marmoar-Ttsch von sehr 
hohem Alter befindet sieh in der Gereonakrypte in Qöln. 

Auch den aken Lettner translecirte Biidolph August vom Ein» 
gangs des Chores in den rechten Kreuzflägel. Anton Ulrich gönnte 
^äeaem^ aus Heinrich's d. L. Zeit herstaaunenden Alterthume auch 
nicht eaunal diesen FlatK. Das ChcistuBbild dieses Lettner» hat sidi 
gvganrärtig in einen Winkel des Thunnes verirrt ' 

Früher standen zur Seite von Heinrich^s Grabmale dU SttUuen 
äens Fürsien und des Bisck^s Hermann .yea Hildesheim , erstere 
ans Sandstein des Ebnest letztere asn nordhäuser Alabastor gefertigt. 
Rndol^ Augnst liess sie in das jetzige Erbbe^üibniss setzen. Diese 
merkwürdigen Standbilder sind noch zu, oder wen^tens unmittelbar 
aadi Heinriob's Zeit angefertigt werden.. 

Von hohem künstierisdMia Jnleresse ist aneh der 16:^ hohe, 13' 
Mte und 7 Ctr. schwere, siebenarmige Bronze 'Leuchter vor dem 
Hochaltäre. Heinrieh der »Löwe liess ihn dem, auf dem Titusbogen 
dargestellten Leuchter des Tempels zu Jerusalem nachbilden. Wie 
die daran als Werkzeioben befindlichen lateinischen Buchstaben, und 
wie auch die frölier and gletchzeitig in Deutschland ang^rtigten 
styilümlidien Gossw^tke schliessen Tassen, ist dieser Leuchter ein 
fatorländisches Frodoet. Flali^graf Heinrieh gedenkt desselben in 
der oben erwähnted Urkuide vom Jahre 1228. Herzog Anton 
Uhich Uess 1728 dieses Kunstwerk znr Seite werfen, weil es dem 
neuen hölzernen Hochaltare mit antiker Frisur im Wege stand« Bei 
dieser Gelegenheit mögen auch die jetzt wieder ergänzten FüUungen 
am Fasse und die meisten Einlagen der Schmelzgemälde verloren 
gegangen sein. Vidleioht stammen diese Schmelzsrbeiten von dem«> 
nelbem oölner Elbertos her, der die Sdmielzgemälde an dem schönen 
Beliquienkasten fotigte, wricher ans dem braunschweiger Domschatze 
nafh Hannover gelangte. Die Wiederaofitellung dieses Leuchters 



^) »Lomina providaaBtv sapra candelabnun coram iatu sepe dicto alüuri. 



24 Der Dom. 

im J. 1880 ist det kräftigen Fürsprache des würdigen Oberbanratbs 
Peter Joseph Krabe za danken. 

Die zur Seite dieses Leuditers an den Wanden des Oberchors 
fortlaufenden alten Stähle der Stiftsherren sind frevelhafte Weise erst 
in neuerer Zeit entfernt worden. 

Das den Mittelgang des Hauptschiflfes beengende Grabmal enthält 
die in Zinn gegossenen Bildnisse Ludwig Hudolph's nnd seiner Ge- 
mahlin Christine Louise, der Grosseltern der Kaiserin Maria Theresia. 

In der jetzt zum Erbbegräbnisse eingerichteten Eadolphs-Kapelle 
befinden sich, ausser den schon erwähnten Statuen Heinrich'* und 
des Bischofs Hennann, noch einige Reliquie aus Heinrirfi's-d. L. 
Sammlung , z. B. das Hom und die Schaknei des h«l. Blasiu», ein 
Antilopenhom, eine Rippe Goliaths, welche aber mn Mammuthdcnochen 
ist, etc. Sehenswerth ist auch die schöne Passifmssäule am dem 
Ende des XV. Jhtds. 

In Betreff des historisch höchst merkwürdigen fürstlichen Erlh 
hegräbnUses, welches 1681 von Ferdinand Albrecht dem Wunderlichen 
in der alten Era^Kluft vorgerichtet worden ist, mnss auf die ausführ- 
liche Beschreibung von Frdr. Görges verwiesen werden. 

Die Orgel ist 1499 von Heinrich Kranz erbaut. Sie war &vibßt 
die bedeutendste Orgel Deutschlands, und gehört noch zu den aus- 
gezeichneteren. Um die Mitte des XVI. Jhdts. renovirte sie der 
Organist Johann Thomas. Eine vom Organisten Henke aus Hildes- 
heim 1603 begonnene Erweiterung brachte 1609 Christoph Mönch 
zu Ende. Diese Reparatur kostete 6000 Gulden. Im J. 1711 machte 
sich Joh. Andr. Graff aus Wolfenbüttel durch Verbesserung der Or- 
gel verdient. Die im J. 1810 gestohlenen 66 Pfeifen wurden 1819 
durch den Hoforgelbauer Bethmann aus Hamiover ergänzt. Eine 
durch den Orgelbauer Engelhard aus Herzberg im J. 1845 veranstal- 
tete Restauration kostete über 6000 Thlr., ohne dass im WesentHchen 
das herrliche Werk an Wirkung gewonnen hätte. 

Ausgezeichnet ist das Glockengeläut des Domes. Unter den 
11 Glocken sind am bemerkenswerthesten Blasius major, welche 
99 Centner wiegt, und Blasius minimus, welche neben der Inschrift: 
„St. Blasi memento nostri**, auch Heinrich's d. L. Wappen führt, 
und wahrscheinlich noch von diesem Fürsten herstammt. 

Die an der Thür des nördlichen Kreuzflügels eingekreuzten Ver- 
tiefungen sind ein Wahrzeichen Braunschweigs. Der Volksglaube 
hält sie für die Spuren eines von Heinrich aus dem Oriente mitge- 
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brachten Löwen, der nach seinem, ihm durch den Tod geraubten 
Henn verlangt habe. Wahrscheinlich aber yerewigten sich hier nur 
Steinmetzen durch das jäcUeiftn ihrer Instrumente. 

Die am Aenssem der Chornische noch jetzt wahnsunehmende 
Mauerverletzung rührt von einem am 20. August 1615, während der 
Belagerung durch Herzog Friediidi Ulrich hieher gerichteten Schusse 
her. 

Mit dem Abbruche der an die Südseite angrenzenden Kieuzgänge, 
des Capitelhauses und der übrigen Stiftsgebttude liess Heizog Carl TL, 
am Morgen des 7. Sept 1880 beginnen, um dem, über Mangel an 
Aibeit klagenden Vglke Beschäftigung zu geben. Am Abend dieses 
vexhängnissvoUen Tkges waren cUe Abbruchsteine eine recht zur 
Hand gelegene Waffe bei Erstürmung des Schlosses. 

Ueber die WandgenUUde wird der Nachtrag Auskunft geben. 

Maaasen der Domkirche. 

« 

Grundriss: Granze Länge von Aussenkante W. bis Aussenkante O. : 
246V2'; Vorsprang des Thnrmbaues: 88'; Breite desselben: 87'; 
Länge des Mittelschifib : 128V2'; Länge des h. Chors im Innern, ind. 
mittlerer Vierung des Kreuzbaues : 88' ; Länge der Seitenschiffe : 126 V4' ; 
Vierungen des Mittelsehiffs , 4 Stück: ä 82' breit, 28' und 29' lang, 
jedes der 4 Seitensehifie hat ungeffihr die halbe Breite des Mittel- 
schiffes ; Stärke der kreuzförmigen Hauptpfeiler: 6V4' D; der Zwischen- 
pfaler: 8V2' l>reit und 4' stark; Tiefe des ganzen Gebäudes von 
aussen zu aussen: 110'; Fensterbreite des Nordschififes: 7 — 10'; des 
Südschiffes: 6Vs'; Brttte des Kreuzstammes: 89'. 

NürdUcher Avfrüe: Höhe der Aussenfronte des nördL Schilfes 
bis Obericante Ballustoide: 89'; Höhe der Aussenfronten des Mittel- 
schifibs bis Oberkante Dachgesimses: 63'; ganze Höhe bis zur Dach> 
firste: 92'; lichte Höhe der Fenster: 20'; Höhe der Chornischen- 
mauer' bis Oberkante Dachgesimses : 46'; Höhe des Thnrmunterbau^s : 
35'; Breite dner Aussenseite des Thurmachtecks: 11'; Höhe der 
Thürme bis Ilrstkante des Daches: 158V2'. 

LängenschnUt: Höhe des Mittelschiffes bis Unterkante Gewölbes: 
61'; des Kreuzbaaes: 50'; des Chors: 48V2'; der Kämpfer der Haupte 
pfeiler im Mittelschiffe vom Fussboden: 43'; der Kämpfer an den 
Zwischenpfeileni: 18' 6"; der Krypta: zwischen 1274 vmd Hy^^ 
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Die Wandgemälde des braunschweiger Domes. 

In seiner eigentliche, und höheren Bedentong kann dieses ehr» 
würdige Eunstalterthum, der Bilderschnmk- des braunschweiger Domes, 
nur erst durch die Einreihung in seinen historischen Zusammenhang 
erfasst werden. Darum müssen wir auf die älteste Kirchenardiitec- 
tur zurückblicken. Hatte sich auf die römische, von ihrer Mutter, 
der heitern griechischen Kunst, welche selbst ihr Aussengewaad poly- 
duromatisch omirtef wenigstens die Pradbt der inneren Deeoration ver- 
erbt, so wurde diese wiederum von der römischen auf die romanische 
Kunst übertragen. Bis auf dieStandbilder, ynidae die älteste chiist- 
liehe Kirche aus dem, ihr schon Vera JudenthunAingeimpftea Absdieu 
Tor dem heidnischen Götzendienste, Terschmahete, war daher die ganze 
Henlidikeit des edlen Materiales und des inneren Bilderscfamuckes 
von der romanischen Architectur adoptirt. Eine christliche Kirche 
daher, deren Arkaden von Marmorsäulen mit vergoldeten Capitälen 
getragen wurden, deren Decke von Sdinitzwerk und Yergoidung 
strotzte, deren Fussboden mit den kostbarsten Steinarteu, oft sqgar 
mit den kunstvdilsten Mosaiken ausgelegt war, an deren Wänden 
sich aus dem Glanto des Goldgrundes der Bilderschmuck der Freskea, 
oder der Mosaiken prachtvoll hervorhob, war mit einer so versohwen- 
dorischen Herrlichkeit ausgestattet, dass sie Froeopius mit der Blu» 
menpracht einer bunten Wiese vei^lich. Dabei dürfen wir freilich 
nicht übersehen, dass der Reichthum mehrentheüs den wahren Eüiost- 
werth ersetzen musste ; denn das Vorbild der romaiiischen Kunst, die 
römische, war zugleich mit dem Untergange des römischen Eeiches^ 
der Verderbniss anheimgefallen und es bedurfte einer geraumen 2^it, 
ehe sich über den Trümmern der heidnisch-dassischen Welt das Ge-- 
bände der diristlich- romantischen erheben konnte. Aber auch ohne 
den KuHstwerth hatte die Decoration der altchristUchen Ardiiteeiur, 
namentlich der Bilderschmuck, einen ganz besondern und imm^ ab- 
solut hohen Werth. Die bildlichen Darstellungen einer christliehen 
Kirche, am Eingange mit der Schöpfungsgeschichte des Menschenge- 
schlechtes beginnend, weshalb dieser Eingang auch das Paradies ge- 
nannt wurde y im eigentlichen Schiffsramn zum Leben und Wirken 
der Propheten und Kirchenväter übergehend, hier auch an den unter- 
geordneteren Stellen, namentlich wo statt der Säulen Pfeiler vorhan- 
den waren, den Bildern der weltlichen Herrscher einen Raum gön- 
nend , in den Kreuzflügeln und im Presbytenum das Leben und Lei- 
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dea desEriösen, der Jang^u Maria, der Apofitel und der betreffen- 
den Schtttzpatnme verherrlichend und endlich in der Choniisehe mit 
dem iÜB Weltenrichter am jüngsten Gerichte in der symbolischen 
Glorie des WelteirandesdargesteUten ChristoB abschliessend, — waren 
ein Abrias der ganzen Kirchen- und Weltgeschichte. Es wurde da^ 
mit also glekhmässig das religiöse und nationale Interesse des Vol- 
kes berührt und gehoben uad diese Büder mussten in einer Zeit, wo 
die Masse des Volkes weder lesen noch schreiben konnte, die Schrift 
ersetzen. So wurden sie denn eine heilige Chronik, für welche das Volk 
em um so tieferes Verständniss hatte, weU das religiöse Bewusstsein 
noch lebendig in ihm wohnte. Bont, naiy in der Gomposition, man- 
gelhaft an Zdchnnng« gteiehsam irar eine UieroglTphenschrift, waren 
freificii lulnfig diese Bilder; aber sie bedeoteten an dieser Stätte auch 
etwas ganz anderes, als eine blosse Konstproductioa Um dergkip 
eben DarateUungen so viel, als mö^ch .über die sogenannte künst- 
lerische Ukunon hinwegzuflihren, legte man absichtlich diesen, gleich- 
sam nnr fiirbig ausgefüllten Gontouren einen Grund yon blendendem 
Golde oder yon tie^edüttigtem Lazurblau unter. Symbolisch war 
daher ihre Ausfiäirung, symboliseh die Bedeutnng ihrer einzelnen 
Sujets, symbolisch ihre Gesammtwirknng. Wie die Schrift sagt, be- 
darf die Stadt Gottes nicht der Sonne, noch des .Mondes zu ihrer 
Erleuchtung; denn die Herrlichkeit Gottes erhellet sie, und ihre Er- 
lenchtoBg ist das Lamm«^) Das lacht der ursprünglich ohnehin nnr 
klnnen Fenster war daher stets mit dttnngeschlifienen Steinen oder 
einer bunten Glasmosaik gebrochen und noch obenein durch Teppi- 
che yeriiängt. So strömte denn das dnzige Licht in dem heflig^i Räume 
von den Korzen ans, die das Messopfer im Alleriieiligsten umstcahlten. 
In diesem heiligen Dunkel eines magischen lichtes redeten nun die 
Wände in den Bildern der heiligen Schrift zu dem Herzen des Vol- 
kes, und waren gleichsam nur die prächtige Zeltdecke, welche die 
Stiftshütte vor dem profanen Auge der Welt yerhüllte. Um gehörig 
gewürdigt zu weiden, wollen daher dergleinhen Alterthümer nur mit 
geweiheten Blicken beschauet sein. 

Dass übrigens der braunschweiger Dom ursprünglich durchgehends 
mit Wandgenälden geschmückt gewesen sei, wird nach dem yorhin 
Gesagten sattsam einleuchten. Die reiche Ausstattung eines roma- 
nischen, resp. byzantiniachen Bauwerkes pflanzte sich nämlich bis zu 
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Ende des zwölftea Jahrhunderts fort. Erst za Anfang des dreizehn- 
ten, mit dem Auflauchen eines neuen Styles, des romanischen, der 
die abschliessende Horizontallinie pyramidalisch durchbrach, die 
Wandfläche architectonisch belebte und zu seinen himmelanstre- 
benden Formen grösserer Lichtöffnungen benöthigt war, Terlegte man 
den Bilderschmuck von der Wand in die erweiterten Fenster. Ein 
byzantinisches« resp. romanisches Bauwerk ohne Bilderschmuck in 
seiner nüchternen KaUctünche ist daher immer nur eine faiblose 
Leiche. 

Die Dombifder sind, aller Wahrscheinlichkeit nach, erst zu An- 
fang des vorigen Jahrhunderts, während der unseligen Bestauration 
des Domes unter Rudplph August, oder während der noch radicale«' 
ren unter Anton Ulrich, tiberweisst worden. Als das herrliche Bau- 
werk zu Anfang Augusts 1845 abennals mit einem inneren Aufputze 
bedacht werden sollte, veranlasste Reftsrent den ausführenden 'Archiv 
tecten, Herrn Krasbaumeister Krabe, vor der gefährlichen Proeedur 
des Abkratzens der Kalktünche, zu sorgTältiger Untersuchung der 
Wandflächen, in Bücksicht auf etwaige Uebenreste alter Malereien. 
Die dadurch verursachte kleine Unterbrechung des Banuntemehmens 
wurde dem Architecten reichlich belohnt. Gleich der erste Versuch 
führte Malereien zu Tage, und es erwies sich nicht allein das ganze 
Fresbyterium mit derApsis und dem südlichen Kreuzflügel als durch-, 
weg mit diesem Schmucke versehen; sondern es bewiesen auch die 
in der Apsis des nördlichen Kreuzflügels entdeckten einzelnen Köpfe 
und die am südöstlichen Pfeiler des Mittelschifls vorhandenen Kaia^* 
bilder, sowie auch die, an der früheren Umfangsmauer des ehema- 
ligen Seitenschiffes nach Süden, welche jetzt zu Pfeilern ausgearbei^ 
tet ist, noch erkennbaren Bilder&agmente , dass sich ursprünglich die 
Bemalung über das ganze Bauwerk erstreckt haben musste. Da sidi 
nun die zur Greneral- Versammlung deutscher Architecten und In- 
genieure, gerade zu Halberstadt anwesenden Künstler auf den 24ten 
August zu einem Besuche in Braunschweig angemeldet hatten» so be« 
'trieb Herr Ereisbaumeister Krähe die Entfernung des störenden 
Kalkbewurfes mit möglichster Eile. Die ungemeine Theilnahme, de- 
ren sich die aufgedeckten Malereien von Seiten so competenter Be- 
urtheiler, wie sie sich unter den eintreffenden Architekten befanden, 
zu erfreuen hatten, war von der wohlihätigsten Bückwirkung auf 
Braunschweig selbst. Zum Glück wurde diesem kostbaren Kleinode 
der Kunst in Sr. Hoheit, dem Herzoge, Höchstweicher die Gemälde 



Der I>om. 29 

am 2& AngDSt in Avgenflcheiii nahm,, der thätigste Beschirmer 
zugeführt. Non wnrde Herr Gallerieinspector Brandes, in Gemein- 
sdiaft mit Herrn Nenmann, mit der Anffirischung der alten Malereien 
beauftragt. 

Mit der Benovation der Gemälde nahm man zugleich eine Erneuerung 
des Gewölbes in der Chornische vor, welches den Einsturz drohete, 
weil merkwürdiger Weise der Gurtbogen, an welchen sich dieses 
Kreissegment anlehnte, und auf welchem die Östliche Giebelwand 
rahete, nicht nach dem Gesetse des Keilschnittes constnurt war. 
Leider gingen durch diesen Umbau sämmtliche Apsiden-Gemälde zu 
Grunde, die, wenn auch vielleidit tou späterer Zeit, doch minde- 
stens von einer höchst gefälligen Anordnung, besonders in Betreff 
der, die Fenster einschliessenden, und mit Heiligenbildern besetzten 
Arbulen, zeugten. Die Greuuilde-Bestauration erstreckte sich übrigens 
nicht über den mittleren Chorraum hinaus, und so konnte denn das, 
bis dahin abgesdilossene Chor am 30. November 1849 wieder feier- 
lich zum Grottesdienste eingeweihet werden. 

Was nun die Sujets der Gemälde anbetrifil^ so enthalten die 
Gewölbe der beiden Chorquadrate Darstellungen aus dem Leben 
des Heilands und aus der Geschichte des Davidischen Geschlechtes. 
Die Seitenwände dagegen werden von Bildern aus dem Leben der 
Schutzheiligen des Domes eingenommen, und zwar die Nordseite vom 
Leben Johannis des Täufers, die Südseite von den Legenden des 
H. Blasins und Thomas Becket. Das Hauptgewölbe über dem Mit- 
telpunkte der eigentlichen Kreuzlinie des Grundplanes , welches Qua- 
drat in byzantinischen Kirchen die Solea hiess, auf welcher der Hoch- 
altar stand, erinnert durch die Abweichung von den übrigen schlich- 
ten Gradbögen des Domes, nämlich durch eine complicirtere Wöl- 
bung, gewissermaassen an den byzantinischen Typus. Li diesem 
Mittelpunkte der Kirchen-Architectur ist denn auch der Mittelpunkt 
aller heiligen Geschichten christlicher Anschauungsweise dargestellt, 
das Leben des Erlösers selbst Ein grosser Mauerkranz mit zwölf 
Thürmen, aus welchen die Apostel hervortreten und auf einem 
Spruchbande das Credo oder Glaubensbekenntniss, als die glückliche 
Botschaft, der Welt entgegen tragen, umschliesst die ganze Vierung 
des Gewölbes. Dieser Mauerkranz symbolisirt die Mauern Zions, welche 
.im Mittelalter der Christ eben so gewiss für den Mittelpunkt der Welt 
ansah, wie der Grieche sein Delphi als den Nabel oder Mittelpunkt 
der Erde bezeichnete. Der Fond dieses Mauerkranzes ist in sechs 
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Felder ahgetheilt, iffelcbe sich um ein miltlereB Randtlieü griHipii«»* 
In diesem Mttteltheile ^ymbolisirt das Lamm mil; der Kreiues&hiie 
raid dem Kelche den, zwisohen Gott und die sündige Mensdiheit 
durch seinen reinen Opfertod versöhnend eingetretenen Vennittler. 
Das erste Feld zeigt nun die Gebart des Erlösers, welcher in der 
Krippe zu Bethlehem von seinen £hem, Jos^ und Maria, und tob 
zweiEngehi bewacht wird. — Das zweite Feld enthält die Darstellung 
Christi iiÄ Tempel. Während nämlich Joseph das, Tom Gesetze toi^ 
geschriebene Taubenpaar opfert, zeigt Maria ihren Neugebamen dem 
Simeon, welchem es Terheissen war, nidit eher na sterben« bis er 
den Heiland geschauet habe unä welcher in die Worte ausbrach: i^Herr, 
nun lassest Du demen Diener in Frieden fahren, wie Du gesagt hast» 
denn meine Augen haben den Heiland gesehen.* i) -^ Daa dritte 
Feld zeigt die drei heiligen Frauen, näm^h Maria Magdalena, Mana 
Jacobi und Solome>) am Chrabe, denen der Engel die Worte entge- 
gen ruft: „Ihr suchet Jesmn von Nazareth, den Gekreuzigten. Er 
ist auferstanden und ist nidit hier.**^) — Das vierte Feld stellt den 
Erlöser auf dem Wege nach Emmaus dar, wie er sich' den beiden 
Jüngern, von denen die heilige Schrift nur den Cleophas namhaft 
macht, zu erkennen giebt« und beim Abschiede mit den Worten zum 
Eintritt genöthigt wird: „Bleibe bei uns, den» es will Abend 
werden. ^4^ — Die fünfte DarsteUung zeigt den Erlöser, wie er bei 
Tisch zu Emmaus an der Gewohnheit des Brodbrechens von den 
beiden Jüngern erkannt wird. ^) ^— Dae sechste Bild endlich vetge- 
genwärtigt die Ausgiessung des heiligen Geistes am Pfingstfeste, Bpor 
bolisirt durch die Taube, welche über der Mutter Jesu und jeinen 
Jüngern schwebt — Die vier Ecken des Gradgewölbes unterhalb 
des Mauerkranzes sind mit acht Bildern von Propheten ausgefüllt 
welche Spruohl^der tragen, die von der Herrlidikeit Zions zeugen. 
Zu bemerken ist noch, dass sämmtliche Inschriften nur bezi9gli<^ 
Schriftstellen nach d^ Uebersetzung der Vulgata enthalten. — U^" 
ter den vier Stimansichten der Gurtbögen dieser Bogoavieruag zeigt 
die westliche Stirnseite die Brustbilder des segnenden Christus und 
Johannes mit dem Lamme. Ihnen zur Seite ist der PeiSkan ange* 
bracht« der bekanntlich . als Sinnbild des Märtjrertodes gilt, weil €ae 
durch das Aufbeissen seiner Adern sein eigenes Blut vergiesst, imd 
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cier Phönix, dieses Symbol nnsteiMioher Veijüiigüiig.^ Die östüdie 
Stirnsttte des Gartibogens dmgegen enthält daß Jüngliagsgestalt 
Christi, vom Anfangs- und Sdilnsdbuchstaben des griechisdien Alphsr 
bets, Tom A nnd O umgeben, wodurch in altsymbolisoher Weise 
Christas als der An£uig und das Ende bezeichnet werden soll Dem 
Heiland zur Seite steht die Mutter und sein Lieblingsjünger Johan- 
nes. Die beiden anderen Stimansiehten nach Norden und Süden 
sind durch zwei Engel mit der Weltkugel geschmückt — Die Unter- 
sichten der Grurtbögen führen einen reichen Arabeskensehmuck. 
Die Inschriften des Gurtbogens zwischen dem ersten Chorquadrate 
und dem nördlichen Ereuzflügel beziehen zieh auf die Cardinal- 
lügenden 9 die Insehriften des Gurtes zwischen den beiden Chorqua- 
draten dagegen verherriichen die Jungfrau Maria. Diese letzteren 
iadessen sind nach einem alten Miniatur -Gemälde erneuert. — Die 
DanteUungen des zweiten Gewölbes unmittelbar tor der Chornische 
beginnen mit der westlichen Stimansicht des Gurtbogens. Hier zeigt 
sieh das erste Menschenpaar, durch die Verhüllung mit dem Feigen- 
blatte den SündenMl andeutend. Das Kreuzgewölbe selbst ist 
durchweg mit Bildern in Medaillons ausgefüllt, die durch das, daa 
Christentbum s^bolisirende Weinblatt stammbaumartig limrankt 
werden. Unmittelbar unter dem ersten Menschenpaare erblicken wir 
den Stammrater des jüdischen Volkes, den Abraham ; ihm folgt das, 
an der Harfe kenntliche Bild Davids, des Ahnherrn Josephs ; endlich 
die Gottesmutter selbst, umgeben von Engeln und von den Königen 
Israels und Juda's. So reprüsentirt diese Bogenvierung schon für 
sich gewissermaassen die ganze Weltgeschichte, von den Stammeltem 
des Menschengesdilechtes, bis zur Geburt des Eriösers. — Der an 
der Stimansidit des Gurtbogens vor der Choniische n^t ausgebrei- 
teten Armen dargeatellte Engel, sowie auch die Arabeske an der 
Unterricht dieses Gurtes und die in Medaillons eingeschlossenen 
Engelbilder der unteren Bogenzwickel sind neu. — Beiläufig sei 
gleich hier bemerkt, dass diese sowie aUe übrigen Er^nzungen, vom- 
Herrn pallerieinspector Brandes herrühren. Mag man nun von der 
Renovation dieser Bilder halten« was man will, und soUte man auch 
wünschen, dass es möglich gewesen wäre, statt einer völligen Ueber- 
jBudung, nur eine leise Nachhülfe an den beschädigten Stellen anzu- 
wenden, so wird man doch in Betreff d^ neu hinzugefügten Com- 
positionen stets einräumen müssen, dass der Künstler so glücklich 
den Charakter des Ursprünglichen zu imitirea gewusst hat, dass es , 
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selbst einem geübten Ange sdiwer fidlen möcbte, das Alte von dem 
Neuen zn tmterseheiden. — Riehten wir nun den Blick auf die 
nördliche Wand dieses Chorquadrates, so zeigt sich in der obersten 
Spitze Gott-Vater, umstrahlt von dem, ctie Versöhnung verkündend^i 
Regenbogen. Ihm zur Rechten das verworfene Opfer der Feldfrüchte 
Cains, der in heftiger Stellung, mit weitgespreizten, halb knieenden 
Beinen, in den, vom flatternden Grewande verhüllten Händen die 
Garbe emporhält, i) — Zur Linken Gottes wird das gnädiglich ange- 
sehene Opfer der Heerden- Erstlinge Abels veranschaulicht.^)— Die 
Laibnng dieses, wie auch die des entspredienden Fensters an der 
Südseite, ist mit einer reizenden Arabeske, welche Medaillons mit 
Engelsköpfchen umschliesst, omirt. — Neben dem Fenster nach 
Westen ist der von Cain an seinem Bruder Abel verübte Mord 3), 
östHch vom Fenster die Lüge Cains dargestellt, der dem Herrn auf 
die Frage: „Wo ist dein Bruder Abd?** antwortet: «Ich weiss es 
nicht! Soll ich meines Bruders Hüter sein?*'^) — Wurde voiiiin be- 
merkt, dass die Seitenirände nur Darstellungen aus dem Leben der 
Schutzpatrone dieser Kirche enthielten, so hat das, ai^ch trotz dieses 
alttestamentlicfaen Sujets, seine vollkommene Richtigkeit. Der Mär- 
tyrertod Abels gilt hi^ nur als eine vorbereitende Allegorie auf das 
unmittelbar darunter abgebildete Märtyrerthum des Täufers. Von 
dieser, im Mittelalter so beliebten Weise der Anspielung linden wir 
auch an der Südwand ein entsprechendes Beispiel. — Unterhalb des 
Fensters ist. diese nördliche Chorwand nun durdi Gurte in drei fnes- 
artige Felder getheilt, die Darstellungen aus dem Leben Johannis 
d. T. enthalten. Das Westende des obersten Frieses beginnt mit dem 
Engel Gabriel der dem betagten Priester Zacharias, wie er eben im 
AllerheiBgsten mit dem Opferdienste des Räuchems besd&äftigt ist, 
die Freudenbotschaft übeibringt: &) „Fürchte dich nicht, Zachaiiae; 
denn dein Grebet ist erhöret, und, dein Weib Elisabeth wird dir 
einen Sohn gebären, dess Namen sollst du Johannes heissen.^^ — Das 
zweite Tableau zeigt den, wegen seines Unglaubens , mit Sprachlo- 



*)Sehr richtig bemerkt Ernst Förster in der, nur sehr flüchtig die 
braunschweiger Domgewölbe berührenden Notiz > dass die leidenschaftliche, 
fast theatralische Auffassung, wie sie sich in der vorliegenden Composition 
manifestire, in der Begel auf eine Verfallszeit der Kunst hindeute. S. Emtt 
Förster: Geach. d. deutschen Kunst. Lpz. 1851. L p. 107. 

2) Gen. IV. 3. 4. — s) Gen. IV. 8. — 4) Gen. IV. 9. ~ s) Luc. I. 5 — 20. 
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fli^eit begiraften Zadiariaa. »Und das Volk wartete auf Zacfaarias 
und T^rwimdflrte dok, daas er so laiig;e verzog. Und da er heraus 
ging, konnte er nicht mit ihnen reden* Und sie merkten, dass er 
ein Gesicht gesehen hatte im TelmpeL Und er winkte ihnen, und 
blieb stdinm." i) Diese Verstnmmung andeutend, steht daher Zacha« 
rias vot der erstaunten Volksmenge mit dem auf den Mund geleg- 
ten Finger. — Im dritten Bilde sehen wir den Besuch der mit glei- 
cher Freudenbotschaft beglückten Maria bei der Elisabeth in Judai 
Letztere ruft der Eintretenden die Worte entgegen: « Gebenedeiet 
bist du anter den Weibern!'* 2) — Hierauf folgt die Geburt des Jo- 
hamies. Während die Wöchnerin auf dem Lager ruhet, halt eine 
ihrer Freundinnen den Neugebomen freudig empor. 3) >• Den Schluss 
dieser Abtheilung macht die Beschneidung des Johannes , den die 
Verwandten, nach seinem Vater, Zacharias nennen wollen; wahrend 
äe Mutter antwortet: »Mit nichten, sondern er soll Johannes heissen ! * 
Als sich nun die Verwandten über diesen in d^ Familie (remden 
Namen yerwundem, und sich zur Entscheidung an den Terstummten 
Vater wenden, schreibt cKeser, zu allgemeinem Erstaunen, den, 
ihm vom Gabriel verkündeten Namen „Johannes^ auf die Tafel. «) — 
Die zweite BUderreihe veranschaulicht die Fredigt des Johannes in 
der Wüste. Die Darstellung beginnt wiederum am westlichen Ende, 
und zwar mit dem auf dem Throne sitzenden Vierfiivsten in Galiläa^ 
Herodes, dem die Hohenpriester Hannas und Kaiphas zur Seite 
stehen.^) — Die Namensüberschiifl ist alt, das Bild aber neu. — 
Hierauf erscheint Johannes selbst am Eingange der Wüste. <<) — Der 
Untertheil seiner Figur ist neu. — Die folgende Scene vergegen- 
würtigt die Anrede des Johannes an das Volk: „Es ist schon die 
Azt den Bliumen an die Wurzel gelegt; welcher Baum nicht gute 
Fruchte bringet, wird abgehauen und in das Feuer geworfen.''^) — 
Dann folgt die Taufe des Volkes selbst, welches höchst naiver Weise 
von durchsichtigen Jordan-Fluthen netzartig eingeschlossen neben 
dem Johannes steht. — Im folgenden Bilde antwortet Johannes 
drei Zöllnern, welche zu ihm gekommen sind, um sich taufen zu lassen, auf 
ihre Frage: «Meister, was sollen wir thun?'' „„Fordert nicht mehr, 
denn gesetzet istl^''^^) — Den Beschluss macht die Antwort des 
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Johannes auf die Frage zweier KriegBkneohte: »Was golle» denü wir 
thun?* „„Thut nienumd Gewalt, noch Unreeht und lamet euch be- 
gnügen an eurem Solde. *'<' i) •— Die dritte Bilde^reihe endlich be- 
ginnt, und zwar wiederum am westlichen Ende, mit Veransebauli« 
chung der verfänglichen Frage Ton Seiten der, dem Johannes bis Betha* 
bara jenseit des Jordans folgenden Priester und Leviten: »Was bist 
du denn?* denen der Täufer erwiedert: »Ich bin eine Stimme eines 
Predigers in der Wüste.*») — Dieses ganze Bild ist neu. — ffieraof 
erblicken wir den Herrn selbst, der ebenfalls dem Johannes^ nach- 
gefolgt ist, und von welchem dieser zu seinen Jüngern spricht: »Siehe, 
das ist Gottes Lamm, welches der Wdt Sünde trägtl«»)— In diesem 
Bilde sind nur die Köpfe des Johannes und der Jünger alt — ^^ 
folgende Scene vergegenwärtigt die Demuth des Johannes» von wel- 
chem sich Jesus die Taufe erbittet. Aber Johannes wehrete ihm« 
nach dem Berichte der Schrift, und sprach: „Ich bedarf woU, dass 
ich von dir getauft werde und du kommest zu mir? Jesus aber an- 
wortete und spmch zu ihm: Lass es jetzt also sein, also gebühret 
es uns, alle Gerechtigkeit zu erfüllen. Da liess er es ihm zu.*^) — 
In der folgenden Darstellung ruft Johannes dem, mit seines Bruders 
Witwe, mit der Herodias, auf dem Throne sitzenden Könige Herodes 
zu: „Es ist nicht recht, dass du deines Bruders Weib habest 1*') — 
Endlich wird das Gastmahl selbst vorgeführt, welches Herodes an 
seinem Namenstage den Obersten und Hauptleuten und den Vor- 
nehmsten in Galiläa gab.») Naiver Weise erschemt in diesem 
Bilde die Tochter der Herodias 'in drei verschiedenen Situationen, 
und zwar zuerst in der Mitte des Bildes vor der zu Tisch sitzenden 
Versammlung als Tanzende,^ in der halsbrechenden Stellung des 
gänzlich ' nach hinten übergebogenen Oberkörpers. Die Begriff^i 
welche sich das Mittelalter von der Kunst des Tanzens machte, 
stimmen mit der vorliegenden Darstellung merkwürdiger Weise sehf 
genau überein. Dieselbe verrenkte Stellung von Tänzern, nament- 
lich der Tochter der Herodias, kehrt in vielen gleichzeitigen Minia- 
turen' wieder. Vielleicht ist diese Art des Tanzens nur eine Bemi' 
niscenz der« wührend der Kreuzzüge im Orient geschaueten Jong' 
leurkünste. — Wie die Sdirift sagt: „Gefiel cüe Tänzerin dem 
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Herodes and denen, die am Tische sanen. Da sprach der< König 
zum Magdleint Bitte von mir, -was da willst, ich will dir es geben. 
Und schwur ihr einen Eid: Was du wirst Yon mir bitten, will ich 
dir geben, bis an die HiÜfte meines Königreichs. Sie ging hinaus, 
und spradi 2a ihrer Mutter: Was soll ich bitten? Die sprach: Das 
Haupt Johannes des Täufers. *< i) Westlich von der tanzenden Toch- 
ter der fierodias ist dieselbe also noch einmal ini Bilde vorgeführt, 
und swar wie ihr über Tisch die Matter den teuflischen Bathschlag 
in's Ohr flüstert, oder wie sie nach den Worten des Matthäus „von 
ihrer Matter zugerichtet ward.'*'') — Zuletzt erscheint sie, auf der 
Ostseite des Bildes, in einer Schüssel das Haupt des edlen Märtyrers 
tragend, der als ein Opfer der Bachsucht ihrer Mutter, gegen des Kö- 
nigs eigenen Wunsch, fallen mosste. ^) Mit dieser Darstellung wäre 
gewiBsennflassen das Schlussbild des ganzen Cyklus, die Enthaup- 
tung Johannes, schon anticipirt, wenn es nicht der Künstler 
verstanden hätte, seinem Gegenstande noch eine neue Seite abzuge- 
winnen. In einem Kerker, welcher durch die, den Fussboden ein- 
sdiliessenden- Zinnen angedeutet wird, knieet Johannes, den der 
Henker, 4) im Begriff, den tödtlichen Streich auszuführen, beim Haupt- 
haare erfasBt. Aber um die Seele des edlen Dulders in Empfang zu 
nehmen, schwebt tröstend und versöhnend der Engel Gk)ttes über 
dieser Scene des Jammers. 

Zum Abschluss unserer Gemälde gehören auch noch die unten an 
beiden Seitenwänden des Chores fortlaufenden Teppichabbildungen. Sie 
stellen die, im Mittelalter gebräuchlichen, gewebten oder gestidcten 
Decken vor, welche stets hinter den Sitzen der Geistlichen aufge- 
hängt wurden and daher den Namen Dorsalen führten. Für . uns 
könnte höchstens etwas Befremdendes in der Buntheit dieser verschieden 
ge&rbten einzelnen Teppiche liegen; allein theils worden dieselben 
urspilinglich durch die davorgestellten, zierlich geschnitzten und mit 
wirklichen T^piehen behangenen Stahle der Canonici mehr oder 
imader verdeckt; theils sollte anch durch diese kräftige Farbenscala 
dem lebhaften Farbenspiele der Wandmalereien in einem frappanten 
Grundaocorde ein harmonischer Abschluss gegeben werden. Die Far- 
benzosammensteUung nämlich ist eine von unserm Gefühl und der 
nenem Manier entschieden abweidiende, sie ist ein prismatisches Far- 
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benverhältnisfl. Daher finden sich diese verschiedenen prismatischen 
Farben sowohl in den Grewändem, wie anch in den Arabesken und 
selbst in den einzelnen Blättern stets vereinigt bdsanmien. Und so 
liegt selbst im Grundtone unserer Dombilder ein Charaktermerkmal 
ihrer Entstehungszeit. Denn wahrend die antiken Wandmalereien 
der Griechen und Römer vorwallend grüne Tinten enthalten, imd 
sich die Gemälde der Katakomben durch einen hräunlichtn Grtmdton 
charakterisiren, *) der sich bis zur Mitte des zwölften Jahrhunderts 
erhalten hat, und wovon sich selbst noch in d^n Bildern der ganders- 
heimer Kirche ein frappanter Anklang vorfindet : vertauschte man die 
alte griechische Manier, der auf Goldgrund ungebrochen aufgetrage- 
nen Farben, im zwölften Jahrhundert mit der prismatischen Brechung 
und lebhafteren Zusammenstellung der Farben. Von weitem gesehen 
erscheint daher der Grundton unserer Dombilder, in der Yerschwim- 
mnng seiner verschiedenen blauen, rothen, grünen und gelben Töne, 
als ein sanft-violetter. 

Wenden wir uns nun vOn der nördlichen Seitenwand ab^ an 
welcher wir noch, und zwar am Eckpfeiler des nördlichen Kteuzflii- 
gels^ die Kolossal - Gestalt Johannis des Täufers bemerken, so sehen 
wir auch die Darstellung der südlichen Seitenwand wiederum oben 
mit einer alttestamentlichen Allegorie beginnen. Die oberste Spitze 
wird von Gott- Vater, wie er im feurigen Busche dem Moses auf d^n 
Berge Horeb erscheint 2), eingenommen. Der Herr hat, wie dieSdirift 
sagt, das Elend seines Volkes in Aegypten gesehen, er hat sein Ge- 
schrei gehört, und will es durch Moses in das gelobte Land fUhren 
lassen. Auch die Heiligen sind Führer auf dem Wege zum Herrn; 
desshalb liegt die Beziehung dieses Bildes zur untern Darstellung 
nahe. Links von der Hauptfigur. empfängt Moses die Gebote 3), rechts 
davon errichtet er die eherne Schlange^). Gott hat nämlich das, 
auf dem Zuge in's gelobte Land von den Geboten abweichende Volk 
durch die Plage giftiger Schlangen gestraft. Moses tritt daher als 
Fürbitter und Vermittler für seine sündigen Mitbrüder bei Gott auf, 
und der Herr befiehlt ihm, eine eherne Schlange zu errichten, deren 



^) Siehe den, in die^Hamb. liter. u. kritischen BL vom 11. Jan. 1*851'* 
aus dem Athenäum aufgenommenen Bericht, über den von Wyatt im Archt* 
tecten-Verein zu London gehaltenen Vortrag. 

2) IL Mos. ni. — 8) II. Mos. XXXIV. 1—9 und 27—29. — 
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Anblidc vot dem Bisse der Schlangen sefaiitze. Damit ist denn noch 
direkter auf die Heiligen hingewiesen, welche auch als Fürbitter bei 
der €rotÜieit angesehen, und daheür zu Schatxpatronen der Kirche er^ 
wühlt wurden. — Oestlich Tom Fenster nahen dem Abraham die 
drei Engel, wekhe ihm, der zum StammTater eines neuen, gottge- 
weiheten Volkes aasersehen ist, die Geburt seines Sohnes Isaak 
▼erkundigen. — Westlidi Tom Fenster zeigt sich Abraham eben im 
Begriff, seinen einaögen Sohn dem Herhi als ein Opfer des Grehorsams 
darzubringen*), ein Opfer, für welches den heiligen Märtyrern, auf 
die dttnit angespielt wird, selbst ihr e^nes Leben nicht zu theuer 
war. — Unterhalb des Fensters ist auch diese Wand wieder in drei 
ffiesartige Bilderfelder abgetheilt, von' denen sieh die beiden oberen 
anf das Leben des Blasins beziehen. 

Dieser Blasius') nun, denn es giebt noch zwei Heilige gleichen Na- 
mens, von denen der eine unter Nero in Spanien litt^ der andere sich als 
Kohhirt in Cappadoden aufhielt, war Bisdiof von Sebaste oder Sebastia, 
dem jetaigen Sivas, einer Stadt im ehemaligen Königreiche Fontus, an 
der Sti^toeite des schwarzen Meeres. Hier lebte Blasius zu Anfang des 
vierten JähHiunderts unter der Begiemng des Kaisers Licinius. Als 
Wohltfaäter bekannt und dafür aueh von anderer Seite als Wunderthäter 
angefeindet, zog er sich einsiedlerisch in eine Höhle zurück, wohin ihm 
Thiere und Menschen folgten, um seine Hülfe in Anspruch zu neh- 
men. Aber es folgten ihm auch die Trabanten des Landpflegers 
Agrioola, der ihn vor sich fuhren und in's Gefängniss werfen Hess. 
Hkr wird nun sein Leben nur durch eine dankbare Witwe gefristet, 
die ihm Fleisch von demselben Schweine bringt, welches er fiir sie 
dem Raubzahne des Wolfes entrissen hat. Nach einiger Zeit wird 
Bhisius ^ederum vor den Landpfleger geführt, um ihn durch Dro- 
hung zur Abschwörung des christlichen Glaubens zu zwingen. Weil 
er standhaft bleibt, lässt ihm der Landpfleger mit eisernen Haken 
das Fleisch vom Leibe reissen. Sieben fromme Matronen fangen das 
Bhit des Gemarterten auf, und werden dafür mit dem Kerker bestraft. . 
Weil aber auch sie im Glauben sich standhaft erweisen, und ein 



1) I. Mo«. XVm. 1—16. — «) L Mos. XXn. 1—12. 

') Tv, ! „Ton dem h. Blasins, welchem die Stiftskirche in BramiBchweig 
gewidmet isf s. Br. Anz. 174d. St. 11. ■ 

J. C. F. Bbu^: „Histor. ErziUilaiig von St. Blasius, dessen Gedächt- 
uiss am 3. Febr. gefeiert wird.^ s. Br. Anz. 1760. St. 17— 18. 
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Götzenbild in*8 Wasser werfen, lässt sie Agrieola serreMsen. Aus 
ihren Wanden fliesst, statt des Blutes, Mileh, nnd weil das Fener 
ibres Scheiterhaufens erlischt, lässt sie der Wütherich enthaupteiL 
Vom Anblicke ihres herciischen Todes fühlen sich zwei heidnische 
Knaben so l>egeistert, dass sie sieh dem Christenthum anwenden. 
Jetzt lässt Agrieola den Blasius in*s Wasser werfen; aber Christas 
selbst erscheint in einer Wolke, und zwei £ngel ziehen den Dulder 
aus den Fluthen empor. Hierauf wird er zur Bachtstätte geiührt, um 
zugleich mit den beiden bekehrten Knaben enthauptet zu werden. Noch 
unter Weges heilt er einen Knaben, welcher in Gefahr sehwebt, an 
einer Fischgräte zu ersticken. Inbrünstig richtet er das Gebet zum 
Himmel, dass alle, welche an Halsschäden leiden und in seinem Na« 
men Befreiung bitten würden, geheilt werden möchten. £ine6timme 
▼on oben giebt ihm die Zusicherung dieser Bitte. . Deshalb wird S. 
Blasius bei Krankheiten der Menschen und des Viehes, besonders bei 
Halsschäden und Zahnweh, als Erretter angerufen, sowie er aucb za 
den Tierzehn Nothhelfem gehört. Der Todestag des Heiligen ist 
der 3. Februar; über das Todesjahr sind die Meinungen Terschieden. 
Die meiste Wahrscheinlichkeit hat das Jahr 8S2 fiir sich 0. Ein® 
besonders grosse Verehrung genoss Blasius im Oriente, und hier 
wurde auch wahrscheinlich, während seines palästinensischen Zuges« 
Heinrich der Löwe, der in den Besitz mehrer Beliquien des Blasius 
gelangt war, auf den Grcdanken gebracht, zu £hren dieses Heiligen 
eine Kirche in Braimschweig zu stiften. . 

Richten wir nach diesen Vorbemerkungen, den Blick auf die 
Gemälde selbst, so zeigt sich an der Ostseite des obersten Frieses 
der h. Blasius, wie er tröstliche Worte von seiner Höhle hetab aa 
die versammelten Thiere des Waldes richtet; indess drei Beiter, die 
Häscher des Agrieola, spähend zur Seite stehen. —^ Im zweiten Bil<)o 
befreiet Blasius den, von dessen Mutter ihm zugeführten Knaben von 
der verschluckten Fischgräte. — In der dritten Scene befiehlt Blasius 
dem, vor der Thür der Witwe stehenden Wolfe, das geraubte ßehwein 
zurückzubringen. — Hierauf erblicken wir Blasius vor dem Landpfle- 
ger Agrieola. — Dicht daneben steht der Dulder bereits an eine 
Säule gefesselt, wie ihm von Henkersknechten mit eisernen Zacken 
das Fleisch vom Leibe gerissen wird. — ^ Dann folgt seine Speisung 



1) Dieses Datum giebt die Lebensbeschreibung des Bischoü» Meinverc 
von Hildesheiin. (s. I^eibnitz: scriptor. br. L p« 526.) 
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im Kerker durek die dankbare Witwe. — Der zweite Cyklos, wie* 
deram aa der Otftseite beginnend, vergegenwärtigt den Heiligen» vcm 
den sieben Matronen begleitet, auf dem Wege Kum Feuertode. -^ 
Da^on erblicken wir die aieben heiligen Matronen siebst, wie sie ans 
den Flammen des Scbeiterhanfms yom Engel befii^et werden. — 
Hierauf sehen wir sie alle sieben gefesselt am Boden liegen, indess 
der Henker naiver Weise mit einem Hiebe alle Häupter vom Rumpfe 
zu trennen im Begrifi steht. — In der folgenden Scene wird Blasius 
durch den Engel aus den Fluthen errettet , indess die Kriegsknedite 
darin wnkommen. — Sodann steht Blasius abermals vor seinem 
Riebter. — Den Beschluas macht aeine Enthauptung in Gemeinschaft 
der beiden bekehrten Knaben. 

Der unterste Fries endlich enthält nur Darstellungen aus dem 
Leben des dritten Sohntzpatrones disser Kirche, des Thomas Decket, 
der auch in der Weltgeschichte eine bedeutende Rolle spielt, und 
daher hier etwas anaCühriieher erwähnt zu werden verdient, ^y Tho» 
mas Decket, geboren 1119 zu London, stanmit aus einer vornehmen 
und reichen Familie. Seiner biedern Eltern, die durch unverschuldete 
Unglücksfiille, namentlich durch wiederholte Brandsclüden veraimten, 
ssh er sich schon in früher Jugend beraubt Ein wunderbarer Zufall 
wollte, dass gerade am Tage der Geburt dieses merkwürdigen Men* 
sehen j der später grosse Reiche in Flammen setzte, im elterlichen 
Hause Feuer ausbrach, welches einen grossen Theil Londons in Asche 
legte. Nach einer zu Ozfbrd, Paris und Bologna genossenen, gründ- 
lichen Bildung, wurde er Ardiidiaconus des Erzbischoft Theobald 
von Canterbury. Auf Theobalds Empfehlung ernannte ihn sogar 
König Heinrich H. von England zum Grosskanzler des Reiches und 
zum Lehrer des Kronprinzen. Als nun 1162 das Erzbisthum Canter^ 
biuy vacaat wurde > mit welchem die Primas würde verbunden w^> 
setzte König Heinrich U. die Wahl des Thomas Backet durch, in 
w^diem er sich, für alle auf ihn gehäufte Liebe, Ehrenbezeigjong 
und Wohlthat, eiata treu ergebenen Anhänger versprach. Plötzlich 
aber schlug dieser Decket, der bisher unter den weltlichen Lustbar* 
keiten der Jagd und des Vogelfimgs ein üppiges und verschwende- 
risches Lebea geführt, und no^ als Erzbischof zu allgemeinem Aer- 
genuss in weltlicher Kleidung duß Chor betreten hatte, vom Lebe«- 



De probatift SanctoniBi his^oiiis, coUectis per F. I^aorentiiim Surium 
CharthasiaDaiii. Goloniae Agrippinae 1575. Tomos seKtut, p. 1033^—1045» 
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mann eum Asketen tun. Sein Tageiverk war Ton jetet an nur 
strengsten Bussübungen und der unbegränztesten Mildthätigkeit g&> 
widmet. Daneben aber Hess aueh der venneinte Anhänger des KÖ* 
nigs sehr bald nur dessen entschiedeiien Widersacher ^kennen, dessen 
hierarchisches Streben auf die Schwttchnng der königliehen Gewalt 
hinausging. Unter anderen forderte Becket die Befreiung der Geist* 
liehen von der weltlichen Gerichtsbiurkeit. TFm diesen Planen entge- 
genzuwirken, schloss der energische König den Canzler von den ge- 
heimen Berathungen aus, und berief schleunigst- eine Versammlung 
des Adels und der Prälaten nach Clarendon. Die hier gefassten 
Beschlüsse fielen nicht allein ganz naich dem Wunsche des Königs 
aus, sondern Becket selbst unterwarf sich denselben eidlich, anf 
dringendes Zureden zweier vornehmer Tempelritter. Doch bald ge- 
reuet ihn dieser Schritt ^ und da auch der Papst die Bestätigung je« 
ner Beschlüsse verweigert, nimmt Becket sein Wort zurödc, sich 
selbst zur Strafe excommunicirend. Jedoch die Rache des, über die^ 
Treulosigkeit empörten Königs fürchtend, sucht er zu mitfliehen. 
Allein die Schiffer, von gleicher Furcht vor dem* Könige erfüllt« ver- 
weigern die Ueberfahrt. Nun wird er wegen einer, von einem könig- 
lichen Haussoldaten erhobenen Anklage, vor das Gericht zu Northamp* 
ton gefordert. Weil er sich mit Unwohlsein entschuldigt, empfängt 
er gleich darauf eine neue Vorladung vor den königlichen Gm<^ts* 
hof siu London, der er Folge leistet. Hier wird 6r für sein früheres 
Nichterscheinen zu einer Strafe von 500 Pfund verurtheilt. Da er 
nun aber dieCompetenz des Gerichtes in der Anklage des königlichen 
Soldaten bestreitet, wird er seines Canzleramtes wegen zur Rechen-, 
schafb gezogen. Nach vollbrachtem Messopfer, erscheint er in feier- 
licher Haltung, mit dem Crucifixe in der Hand, vor seinen Rtchtern. 
DasUrtheii lautet auf Gefängniss. Sitzend vernimmt er den Sprueh, 
mit Stolz erwiedemd: „Es geziemt dem Niedem nicht, über den 
Höheren zu richten I'' Diese Worte schüren einen furchtbaren Tnmnlt 
an, imd weil die anwesende Geistlichkeit fürchtet, Beckets Leben 
möchte, zu ihrem eigenen Schaden, gefährdet werden, bereden sie 
mit Arglist den König zur Erlaubniss der Appellation an den Papst. 
Zugleich aber machen sie dem Könige bemerklich, wie schimpflich 
es sein würde, wenn der erste Geistliche des Reiches am Hofe des 
Königs selbst in Mörders Hand fiele, so dass sich Heinrich zu dem 
Befehle veranlasst sieht, den halsstarrigen Prälaten ungefährdet frei 
zu lassen. Mit secjis, ihm nur treu gebliebenen Dienern zieht Becket 
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heim, der Ton nim an, aus Furcht tot heimlicher Gewakthat, hinter 
dem Altare des Beteaales sein Nachtlager aufschlägt. Doeh sich aueh 
so nicht gesichert haltend, entflieht er Nachts rar Winterzeit, unter 
dem angenommenen Namen des Bruders Hermann, in Begleitong zt^er 
Geistlidien und eines treuen Dieners, nach Frankreich. Rache schnau- 
bend, entsetzt ihn Heinrich« seines Amtes, confisdrt seine Oüter, be- 
straft mit Landesverweisung und Kerker, seine Diener und Angehöri- 
gen, lasst den Kronprinzen, wider das Yorredit des Erzbischofs Ton 
Canterbury» Yon einem gewöhnlichen Bischöfe krönen, yeridagt den 
Becket beim Papste, und verlangt Tom Könige Ton Frankreich die 
Auslieferung des Flüchtlings. König Ludwig VII. aber, mit dessen 
geschiedener Gemahlin Eleonore der König Heinrich H. ehelich ver* 
bunden ist, hegt Groll und Eifersucht gegen diesen Nebenbuhler, 
der als Fürst von Anjou- Plantagenet, als Sohn der Mathilde ton 
der Normandie, als Adoptivsohn Stq)hans Ton Blois nnd als Gatte 
der Erlnn yon Gmenne und Poitou, ein Drittheil Frankreichs in Be» 
sitz hat. Ludwig verweigert daher die Auslieferang des Erzbischoft, 
der sieh indessen nach Bom begiebt, vom Papste Alexander höchst 
liebevoll empfangen, und zur Beibehaltung seines Erzbisthnms bewo- 
gen wird. So in allen seinen Racheplanen veihöhnt, deutet Heinrich 
dem Abte des Klosters an, in welches sich Becket, auf Befehl des 
Papstes, zurückgezogen hat, dass, wenn er die Flüchtlinge so gern 
in seinem Cistercienserkloster beherberge, er ilmi auch alle Cister- 
denser aus England zuschicken werde. Becket, der nicht wünscht, 
die Veranlassung zum Unglücke so vieler Menschen zu werden, lei- 
stet der Einladung des Königs Ludwig Folge , und verlässt nacb 
zweijährigem Aufenthalte sein Asyl, um noch vier Jahre der Verbau- 
nimg, unter den schwerst^i Körperleiden und den entsetzlichsten 
Kasteiungen, in Frankreich zu verseu&en. Auch Heinrichs erneuerter 
Versuch, den König Ludwig von Becket abzuziehen, schlägt fehl« 
indem Frankreichs Herrscher, trotz der zwischen den beiderseitigen 
Staaten geschlossenen Uebereinkunfl, zur Auslieferung der gegensei- 
tigen 'Feinde, seinen Schützling Becket nicht preisgeben will. Unter 
diesen Umständen ergreift Becket die klügste Partei, indem er mit 
einer Zuschrift an den König, in welcher er die gegenseitigen Rechte 
und Verpflichtungen auseinandersetzt, die Hand zur Versöhnung bie- 
tet Heinrich H., an die Reue des Piidaten glaubend und sich den, 
von der Hieravdiie hinter seinem Rücken gesofamiedeten Ränken 
nicht gewachsen fühlend, willigt ein* Es kommt zu einer versöhneD*- 
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den Zusammenkanft an der noimännischen Griuue, und der König 
treibt die eigene Demüthigung so weit, dass' er dem stolzen Priester 
die Zügel des Pferdes liiflt. Nach einigem Zögern kehrt Becket eu 
seinem BiscbofssitEe zurück, vom Jubel des Volkes begräast, mit der 
Miene der Demnth, doch nach der Behauptung seiner Feinde, mit 
innerer Wuth des Löwen. Der geschlossene Friede ist daher nur 
von kurzer Pauer^ und der König beklagt sich sogar über iÖrmHcfaen 
Tractatenbruch. l>er stolze Kirchenfürst, als er eben, zur Verhand- 
lung kirchlicher Angelegenheiten, zum Kronprinzen nach London 
will, muss sich daher vom Könige schimpflich zurückgewiesen sehen. 
Da bestraft dieser selbe Greistliche, welcher einst in seiner Einschalt 
gegen die Competenz der weltlichen Gerichtsbarkeit Protest eingelegt 
hat, einen königlichen Diener wegen eines bürgeriichen Verbrechens. 
Unwillig äussert sich der König, dass er mit Undank und Ungdiorsam 
Ton denen belohnt werde, die er aus dem Staube emporgehoben und 
mit Wohlthaten überhäuft habe. Diese Worte entflammen vier Edel* 
leute zur Bache. Sie eilen nach Canterbury. Der König, um Un- 
heil zu verhüten, sendet ihnen nach. Aber schon sind sie angelangt» 
schon sind sie schweigend und ohneGruss beim Erzbischofe eingetre» 
ten. Auch dieser ist eine Zeitlang vor Erstaunen verstummt; sich 
aber rasch fassend, entbietet er ihnen das Wort des Friedens, welches 
sie mit Schmähungen und Vorwürfen erwiedem, dass er kcmiglicfae 
Diener mit dem Banne bestrafe, die Geistlichen, welche deii Sohn 
des Königs gekrönt hätten, suspendire, und dem Thronerben die 
Krone zu entziehen trachte. Nach heftigem Wortwechsel stürzen 
flie hinaus, holen sich vom Schlosshofe, die Waffen ihrer Trabanten, 
und weil sie nun die Thür versperrt finden, gelangen sie auf heiiii- 
Uchem Wege durch den Obstgarten in den Palast. Nicht die instän- 
digsten Bitten seiner Umgebung vermögen den stolzen Prälaten, 
Zuflucht im Heiligthume zu suchen, selbst nicht die Mahnung, dass 
der Gesang der Vesper seine Gegenwart fordere ; fast mit Gewalt 
muss er zur Kirche fortgeführt werden. Vom verrätherischen Sub- 
diaconus Hugo geleitet, dringen die Mörder nach. Man will die 
Thüren verschliessen ; doch Becket wehrt den Vertheidigem« indem 
er spricht : »Durch Dulden, nicht durch Kampf werden wir unsere 
Feinde besiegen I'* «Wo ist Becket, rufen sie, wo der Erzbiadiof, der 
Verräther an König und Königreich?«' — Buhig tritt er vor: „Hier 
bin ich; zwar kein Verräther, aber der Priester, bereit für den zu 
aterben, der mich mit seinem Bhite erlöst hat!«* Während der eine 
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der Mörder zur Abwehr des Volkes «ich entfernt, faasen die drei 
übrigen den Bischof bei der Gui^, um ihn von heiliger Stätte zu 
reissea; und weil er sich des einen Angreifers erwehrt, züekt dieser 
das Schwert nach dem Hsupte des Kirdienf ürsten. Die gefalteten 
Hände zum Bimmel gewendet, neigt Becket zum Gebete das Haupt, 
indem er seine und der Kirche Sache der Mutter Gottes und dem 
hetligen Blutzeugen Dionysius empfiehlt. Da spaltet ein zweiter Hieb 
den Oberschädel Beekets, und zugleich den Arm des einzigen Treuen, 
der dem Dulder standhaft zur Seite blieb, des KJosterbmden Eduard, 
«eiaei spätem Biographen, von dessen beiden Armen er gestützt 
wurde« bis der eine davon jenem MörderBtreicfae zur Beute fiel Zum 
Tode verwundet, wie Becket ist, yeriiarrt er ohne Klage» ja selbst 
ohne Sea&er« unbeweglich in seiner Stellung, bis er, von einem drit- 
ten Hiebe getroffen, während ihm Blut und Gehirn über das Antlitz 
tränft, in dieKniee sinkt und mit matter Stimme die Worte sprieht: 
»Für Christi Namen und der Kirche Veviheidigung bin ich bönit zu 
sterben I* — Jetzt tritt, zur Schande der Menschheit I anch jener 
entartete Priester Hugo heisu, und während er mit dem Fusse auf 
den Nacken seines gemordeten H^rm und Wohltbäters stampft, dass 
Blut und Gehirn auf dem Estrich des Heiligthums umhenpritst, ruft 
er in unmenschlichem Hohne aus: »Kommt nun, der wird nicht wieder 
anfstehn!** — So starb Becket am 4. Januar 1170, indem er die 
prophetischen Worte des Erlösevs, welcher einst seiner erhitzten Phanta- 
sie, nach qualYoUen Ejwteiungen, vor Augen getreten war, zur Wahriieit 
machte: »Thomas, Thomas, mit deinem Blute wirst du meine Kirche 
verherrlichen I* Als der Leichnam am folgenden Tage gereinigt wer* 
den sollte, fand man ein ekelenregendes, grobhärenes BUssergewand *) 
über der. blossen Haut Die irdischen Ueberreste setzte man in der 
Kippte bei. — Für König Heinrich selbst, der ohnehin durch Famio 
lienschicksale schwer gebeugt wurde, indem der eigene Sohn unnatür- 
licher W^eise das Schwert wider den Vater zog, hatte der aus Liebe zu ihm 
an Becket verübte Mord die entsetzlichsten Folgen. Um sich vom 
Bannstrahle zu lösen, kam der König nach Canterbury« pilgerte bar- 
fuss und im Büssergewande zur Grabeskirche, dort mit ganzem Kör- 
per sich auf den Boden niederwerfend, unter blutigen Tbränen und 
Wehklagen für die, gegen den frommen Mann geübte Verfolgung 
um Verzeihung bittend, alle früheren Vorrechte des Bisthums best** 



I) «CUiciuin pediculis refertam*, ssgt d^ TezL 
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tigend, zur Sühne 806 Pfand ans seinem eigenen Vermögen darbrin- 
gend, und sogar seine geheifigte Person den, von den Hlinden der 
Creistlichen geführten Geisseihieben preisgebend, erwtr^ er end- 
lich die Absolutio^ Ausnahmsweise wurde Becket bereits twe\ Jahre 
nach seinen Tode unt^r die Zahl der Allerheiligen aufgenommen. 

Bei dieser Lage der Dinge kann es denn auch nicht befremdend 
erscheinen, dass Herzog Heinrich der Löwe, der wahrscheinlich Ge- 
legenheit gehabt hatte, bei seinem Schwiegervater Heinrich II. den, 
nur um zehn Jahre älteren Becket persönlich kennen zu lernen, die- 
sem Märtyrer die Ehre des Mitpatronates über den braunscfaweiger 
Dom zuerkannte, zumal er damit, im Interesse des Königs selbst, 
der Kirche versöhnende Zugeständnisse machte. 

Nach diesem Excurse, kommen wir auf unsere €remalde zurück, 
die leider aus dem Leben Beckets nur wenige Momente darbieten, 
und die sich nodi dazu in diesen wenigen Sujets nur unvollständig 
erhalten zeigen. Zuerst erblicken wir die Erhebung Beckets zum 
Erzbischofe von Canterbniy, indem ihm in Gregenwart ' des Königs 
der Bischofsstab überreicht wird. — Bis auf die drei westlichsten 
Köpfe, ist dieses Bild er^tnzt worden. — Sodann ist Thomas in 
der Geheimerathssitzung dargestellt, als Canzler des Reiches dem 
Könige Heinrich Widerspruch leistend. — Hierauf erblicken wir den 
Kirchenfiirsten zu Bosse, wie er in schlichter Mönchskleidung als 
Bruder Hermann mit zwei Begleitern die Flucht ergreift. — Die 
folgende Darstellung ist von zweifelhafter Bedeutung. Der König, 
von zwei Dienern umgeben, ist vor ein reich geschmücktes Kästchen 
getreten, welches auf einer kleinen Säule steht. Ein Kiiabe und 
mehre Erwachsene legen wie zum Schutze die Hände auf das Käst-^ 
chen. Vielleicht soll damit die Confiscation der Güter Bedkets und 
der Kirche veranschaulicht werden. — Die letzten drei Darstellungen 
sind sämmtUch neu, nämlich des Thcxnas gnädiger Empfang beim 
Papste Alexander, des Thomas Bückkehr nach Canterbury, und des 
Thomas Ermordung. 

Die Gemälde des südlichen Kreuzflügels hat die Hand des Re- 
i[{taurators noch nicht berührt Weil sie theilweise von der vorge- 
baueten Sacristei imd der nur unvollständig entfernten Kalktünche 
noch verdeckt sind, und ohnehin durch den Bau eines in die Süd- 
mauer eingelegten Bauchfanges grossen Schaden gelitten haben, las- 
sen sich zu ihrer Erklärung nur die allgemeinsten Umrisse geben. 
Am Gewölbe ist Christus dargestellt, mit der Himmelskönigin Maria 
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den Thron th^end, ^on d^n Schaaren der Seraphim nnd Seligen 
umringt. Diese Seraphim aind ganz in dem altduiBtUchen Typna *) 
gehalten, wie er sich auch auf einer Soulptur des Domes KuChartres') 
wiederfindet» nämlich, im Gegmsatz zu den nur beflügelten Cberu- 
bimköpfen, mit ganzem Körper, welcher auf einem Feuer -Rade 
schwebt, und mit sechs Flügeln versehen ist, von denen zwei, zur 
Verhüllung vor der unanschaubaren Herriichkeit Gottes, nach dem 
Hanpte gerichtet sind, während zwei andere sich. nach unten neigen^ 
und die beiden letzten zum Fliegen dienen. — An der Ostseite dieses 
Kieuzflügels über der Apsis ist die Auferstehung der Todten, die 
Vorfaölle und die Himmelfahrt dargestellt. Daran schllesbt sich die 
Auffindung des wahren Kreuzes Christi durch die Kaiserin Helena, 
welche die Aechtheit dieser Reliquie durch das Wunder der Belebung 
der darauf gelegten Todten darthut. Eine Reihefolge von Aposteln 
und Kirchenvätern und Sceaen aus der Lebens- und Leidensgeschichte 
versdiiedener Heiligen, z. B. des Stef^um und Sebastian« sind diesem 
BiMercykks beigeordnet, der sich auch über die stark beschädigte 
Südwand fortzieht — An der westlichen Wand endlich, über der 
Verbindungsarkade des Nebenschiffes mit diesem Kreuzflügel, ist das 
Gleichnis von den fünf klugen und fünf thörichten Jungfrauen, 
wdehe den Bräutigam empfangen, veranschaulicht'), eine im Mittel- 
alter höchst beliebte Anspielung auf Christas, den Seelenbräutigam 
selbst. Oben, dicht neben dem westlichen Eckpfeiler, gleichsam den 
Eingang der Brautthür bewachend, stehen zwei grosse Engelsgestal- 
ten, mit zwei Flügeln und langen Gewändern versehen. Nach dieser 
Ausstattung zu schliessen, gehören sie der fünften Rangklasse der 
neun Engelchore an , dem Engelchore der Tugenden. *) — Die Süd- 
seite des östlidien Pfeilers an diesem Kreuzflügel ist mit der Kolos- 
salgestalt des heiligen Blasius, die Ost- und die Westseite der beiden 
Eckpfeiler aber mit zwei grossen Figuren fürstlicher Personen ge- 



^) J. Kreuser: Der christliche Eirchenbau. Bonn 1851. II. p. 71. 

^ Didron: Annsles arch^l. I. p. 156. 

«) Matth. XXV. 1—13. 

*) Die Namen der nenn Engelchore heissen: Die Seraphim, die Cbero- 
bim, die Throne, die Herrtochaflen, die Tugenden, die Biächte, die Fürsten- 
thttmer, die Erzengel nnd die Engel. — Bekanntlich brachte erst Dionysiu» 
Areopagita zu Ende des fünften Jahrhnnderts die Lehre von den neun En- 
gelchören auf. 
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flchmückt. Da die unter der müimfidieii Figor befindfidie Unterschrift 
nick £i8t gänsKch Tenrischt zeigt, so bleibt die Deotang eme sweifel- 
hafte. Der Nimbus aber, welcher die, ein Kind auf dem Arme tra- 
gende f tirstliche Frau nmgiebt , lässt vielleicht auf die EHem des 
Kaisers Heinrieb IL, des Heiligen, scbliessen, auf Herzog Heinrich IL 
von Baiem und Gisela von Burgund. — Im ganzen nördlichen Kreuz- 
flügel sind, ausser einzelnen Köpfen in der Apsis, die einer noch 
nicht völlig vom Kalkbewurfe befreieten Darstellung des thronenden 
Christus angehören, keine Malereien erhalten. Die Manier gertide 
dieser Fingmente aber lässt auf eine spätere Zeit schliessen; wie denn 
auch der, in diesem Kreuzfiügel noch theflweise erhaltene, bereits 
vollständig vorgerichtete feine Malgrund auf eine nidit völlig zu 
Stande gekommene, frühere Renovation hindeutet. 

Im Allgemeinen möchte noch zu bemerken sein, dass diese Dom- 
bilder keine Fresken, welche in dieser frühen Zeit überhaupt noch 
nicht üblich waren, sondern Secco-Malereien sind, d. h« auf die trok- 
kene l^aMäcbe aufgetragene Gemälde. Die beiden Resianratoien 
bedienten sich desselben Bindemittels der Farben, wdches auch bei 
der Temperamalerei angewendet wird, nämlich des zu Schaum ge- 
schlagenen Eies und der Mildi. Bei dem Tableau von Herodes 
Grastmahle, mit welchem man den ersten Bestaurationsversudi madite, 
Wurde diesen Ingredienzien,, und zwar mit günstigem Erfolge, noch 
Kopaivbalsam beigemischt. 

Die Darstellungen sind übrigens nicht alle von gleichem künst- 
lerischen Werthe, wie sich denn z. B. der Mehrzahl nach, die im 
südlichen Kreuzflügel durch Styl und Zeichnung vortheilhaft vor 
allen übrigen unterscheiden. Dieses gilt namentlich von dem Decken* 
gemälde, so wie auch von den beiden grossen Engelsgestalten, die 
noch ganz das Grepräge der alten byzantinischen Hohdt tragen, und 
besonders von dem Bilde der zehn Jungfrauen^ deren Gestalten über;- 
raschend an schöne griechische Vorbilder erinnern. Aus dieser Un- 
gleichmässigkeit geht zur Genüge hervor, dass nicht alle die unend- 
lich vielen Compositionen einem und demselben Meister angehören. 
Bei der allgemeinen Verbreitung, deren sich die, dem classisoben 
Alterthum entlehnten künstlerischen Traditionen unter der Kloster* 
geistlichkeit zu erfreuen hatten, war es natüriich, dass dergleichen 
Projecte zwar nach einem leitenden Grundgedanken, aber doch von 
verschiedenen Ktinstlem selhstständig ausgeführt wurden. Vielleicht 
sind sogar die meisten unserer Domgemälde, ohne vorherige Carton- 
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zeidmung, gleich aus freier Hand anf die Wand getragen worden. 
Dafür sprechen wenigstens, ausser der freien Behandlung, einzelne 
sogenannte Bereuungen, z. B. an einer Prophetengestalt des Grewöl- 
bes, wo sich verschiedene Köpfe über einander gezeichnet fanden; 
sodann aber auch die an der Südwand des Presbjteriums un- 
ter den alten Malereien fortlaufenden Contourirungen , welche 
von dem ausführenden Künstler gleichsam als Gedankenspäne 
auf die noch unbenutzte Wandfläche geworfen worden waren. 
Das eineiige Bild, welches mit grosser 'Wahrscheinlichkeit auf einen 
vorherigen Carton- Entwarf schliessen lässt, ist die Ausgiessung des 
heiligen Geistes, weil sich hier die Durchzekhnung förmlich in den 
Kalkgrund eingedrückt hat. — üeber der Apsis des südlichen Kreuz- 
flügels fand sich sogar das Monogramm eines Künstlers in die nasse« 
erst später übermalte Kalkfläehe eingekratzt. Leider kann nur der 
Vorname Henricus entziffert werden, woraus aber doch wenigstens 
80 viel hervorgeht, dass der Künstler kein Bjisantiner war, deren 
sich aoch noch um diese Zeit forstliche Bauherren vielfach bedienten. 
Möchte nun aber auch der künstlerische Werth unserer' Dombilder, 
bei der ganzlichen Erschöpfting, in die der kirchliche Bilderschmuck, 
nach i^len durchlaufenen Stadien, zu Ende des zwölften Jahrhunderts 
Ycrfiel, so dass er gewissermaassen zu einer blossen Chablonenarbeit 
herabsank, noch so gering, und weit geringer sein, als er wirklich 
ist, so würden dieselben dennoch immer, theüs ihres Alters wegen, 
theils als vermittelnde Bindeglieder in der grossoi Kette des kunst- 
gesöhichtlichen Ganzen, von ausserordentlichem Interesse sein. Uebt 
doch selbst in der Totalwirkung das Erhaltene, trotz seiner fragmen- 
tarischen Beschaffenheit, in Vergleich zu der nüchternen Kalktünche, 
einen übenröltigend edlen Eindruck' aus I 
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Die Catharinenkirche. *) 

(1172.) 

(Das nnterste Thuhngeschoss nebst dem MittelschifTe: II 72; Seitenschiffe 
nebst <dem zweiten Thonngeschosse : 1252; das Glockenliaas : 12S0 — 1300; 
die beiden obersten Thurmgeschosse: 1379; Seitenschiffe von den ehemaligen 
KreuzflUgeln an, nach Osten: 1450; Chornische: um 1500.) 

Nach seiner Rückkehr aus dem gelobten Lande gründete Hm- 
nch der Löwe in dem von ihm neiiangelegten Stadtlheüe, dem Ha- 
gen, 1172 auch eine Kirche, welche der Ehre der h. Catharina, des 
Wolborch (Walpurgis), des Philippus und Jacobus gewidmet wurde. 
Das Weichbild des Hagens nahm das Emblem der neuen Schntzpa^ 
tronin, der unter Kaiser Maxentius getödteten Catharina, in sdn 
Wappen, weshalb der rothe Löwe in silbernem Felde mit einem Bade 
auf der Brust versehen ist. 

[Von diesem ursprünglichen Baue ist aber nur das unterste 6e^ 
schoss des Thurmes und das Mittelschiff mit seinen l&euzflügeln er- 
halten. Für das Geschichtsstudium der Baukunst möchte kaum ein 
Architecturwerk Brauns chweigs gleich interessant sein, wie die Ca^ 
tharinenkirche. Bei den vielen Veriinderungen, welche sie erlitten 
hat, bietet sie nämlich für die Entwidkelungsgeschiohte der Gotiiik 
Stylproben aus allen Jahrhunderten dar. 

Das Üntergeschoss des Thurmes, für zwei achtseitige Thiinn^ 
berechnet, trägt noch den rein-romanischen Charakter. Die 6rondf<Nrak 
ist das Oblongum ohne Strebepfeiler. Die abgefaseten Ecken e^^ 
mit Cylindem besetzt,^ und ausserdem ndt Lissenen versehen, welche 
am oberen Etagengurte durch den Bundbogenfries verbunden werden« 
Das ausserordentlich schöne Bundbogen -Fortal enthalt in den Ve^ 

1) Leibnitz: Scriptores Bnmsvicensia illostrantes. J. 972; 1008; Hl.; 
567: (Conr. Botho's Chron.). 

A. A. Beck: Anmerkungen über diä Martinikirche und einige andere 
Kirchen in Brannschw., s. Br. Magaz. 1777^ St. 59. 

GeUel: Gesch. des Thurmbrandes der Catharinenk. zu Braunschw. .am 
20. und 21. Febr. 1816; s. Br. Magaz. 1815. St. 10. 

Martyrium S. Martyris Aecaterinae, autore Simeone Metaphraste. d* 
De probatifl Sanctorum historüs^ coUectis per F. Laurentinm Surinm Garthu' 
sianum. Goloniae-Agrippinae 1575» Tomus eextus; pag. 580 — 587. 
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fretttefaende Säulen mit Wurfekapitälen , und ein 
reich geadeltes TympanuRum mit' graciösen romanischen Blattformen. 
Auf den Wassenchrägea dieses Thuni^esehosses befinden sich zwei« 
auf Löwen ruhende Sänlen, wahrscheinlich für Heiligenbilder bestimmt, 
denea man gern die symbolische Fassiwissäule als Unterlage gab. 
Diese Säulchen erinnern gewissermaassen an die, vor den Tempeln 
in Aegypten und Syrien aufgestellten Säulen, welche durch christliche 
Fakire geheihgt: wurden, und welche als die Prototype der MLnarets 
anzusehen sind. Hier erscheinen sie als Vorläufer der späteren go- 
Uuschen Fialen. ' — Das Mittelschiff und die ehemaligen Krenzflügel» 
mit schlichten Gradbögen, haben romanische Pfeiler, deren Grund- 
profil ein Kreuz bildet, und deren Fuss ein attisirtes Gesimse, mit 
Eckblättchen vor dem unteren Wulste, trägt. Auch die Ecken dieser 
Pfeiler sind durch .vorgelegte Cylinder abgerundet, eine Eigenthüm- 
lickkeit, die erst in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts zu 
allgemeinerer Geltung kam. Daher zeigt sie sich an den älteren 
Kirchen »Unseror-lieben-Frauen'' zu Halberstadt und an der ^Stiils- 
kirche'' zu Königslutter noch nicht. Doch kommt sie ausnahmsweise 
auch achon im Anfange des zwölften Jahrhunderts vor, z. B. an 
der Kirche auf dem Petersbeige bei HaUe (1120-<1130). In der 
Mitte der Pfeiler zu St. Catharinen befindet sich ein Theilungsge- 
sims, zur Aufnahme der Gewölbe der, auf die halbe Höhe und Breite 
des Mittelschiffes berechneten Seitenschiffe. — Von aussen sind die 
Stirnwände der ehemaligen Kreuzflügel schon durch den Mangel der 
Strebep^er kenntlich, wonach auf die alte romanische Gradwölbung 
zn schliessen ist; während die späteren Strebepfeiler durch ein spitz- 
bogiges Ribbengewölbe bedingt sind. — Im Innern zeigen die Gurte 
der Kreuzflttgel und der Bücken des romanischen Gradgewölbes, wie 
auch an den ziemlich gleichzeitigen Gewölben im Dome und zu SU 
Martin, bereits eine leise Andeutung des Spitzbogens. Deshalb muss 
man denn auch den sogenannten Ü£bergangs$tyl in die letzte Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts setzen, weil um diese Zeit zuerst der 
Spitzbogen an romanischen Bauwerken auftauchte; während die Bauart 
des folgenden Jahrhunderts als die frühgoihische zu bezeichnen sein 
möchte, weil jetzt erst dieser Spitzbogen zu consequenter Anwendung 
kam.] 

In der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahriiunderts machte, die, 
durch Hansaverbindung und durch fürstliche Pririlegien bewirkte 
Blüthe des Handels und der Gewerke Braunschweigs, sowie die sich 
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täglich steigernde Frequenz eine Erweiterung der meisten Stadtkir- 
chen nöthig. Daher kommt es denn, dass wenige Städte Deutsch- 
knds gerade aas der frühgothischen Epoche gleich viele und inter- 
essante Bauüberreste aufzuweisen haben möchten, wie^Braonschweig. 
Einen erweiternden Umbau der Catharinenkirche documentirt der 
Indulgenzbrief des päpstlichen Gesandten, Cardinais Hi^o, vom Jahre 
1252. Aus dieser Bauepoche stammen die beiden Seitenschiffe bis 
an die ehemaligen Eieuzflügel, sowie auch das zweite und dritte 
Thurmgeschoss. ') Eine solche Erweiterung konnte in der gedachten 
Urkunde denn auch mit vollem Hechte als ein kostspieliger Neubau 
bezeichnet werden. Einige Decennien später, doch jedenfalls noch 
vor Beginn des vierzehnten Jahrhunderts, wurde auch das vierte 
Thurmgeschoss mit seinem prachtvollen Glockenhause ausgeführt« 

[Gegen das unterste Thurmgeschoss macht sich im dritten und 
vierten bereits eine bedeutende Stylentwickelung bemerkbar. Die 
Rundbögen des romanischen Frieses sind, ähnlich wie am magdebuT" 
ger Dome (1210 bis 1220), eckig gebrochen, indem in die Halbkreise 
ein Rechteck eingeschoben worden ist; die ohne Veijüngung auf-* 
steigenden Cylinder haben Theilungsknäufe; die starre Wandfläche 
wird durch Fenster, durch Blenden und eine Rosette belebt. Diese 
Fensterrosen, welche um 1150 erst in Anwendung kamen, um 1200 
sehr beliebt waren, nannte man auch wohl, von den aus ihrem Cen^ 
trum auslaufenden Speichen, Radfenster. An Catharinenkirchen hiessen 
sie, in Bezug auf das Martyrium dieser Heiligen, Catharinenriider. ») 
Merkwürdig, dass gerade an dieser, der Catharina geweiheten Kirche 
die Speichen fehlen, während sie, allem Anscheine nach, ursprünglich 
an der Rosette des Domthurmes vorhanden gewesen sind. — Obgleich 
nun am zweiten und dritten Thurmgeschosse zu St. Catharinen der 



1) Es heisst iiv dieser, bei Behtmeyer abgedruckten Urkunde: „Cum igitur 
rector et Parrochiani ecclesiae beatae Catharinae de fiidagme in Brunsvic 
Halberstadiensis dieecesis nobis intimare cnranmt, eechtiam, ipsam de novo 
adificare cceperint opere sumätoto.** 

^) KaUenbßch, der auch irrthttmlicher Weise die Gleichzeitigkeit des 
untersten mit dem zweiten und dritten Thurmgeschosse annimmt, setzte we- 
gen der grossen Aehnlichkeit des zweiten und dritten Geschosses mit den 
halberstädter Domthttrmen (1200—1215), dieses Baufragment in's J. 1216. 

3) Hofstaat: gothisches ABC, p. 138. 
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Spitsbogen uchMi entschieden aosgebUidet igt, enthält derselbe doch 
nodi die Theilun^Bsanle, seigt sich auch wohl gebrochen, oder aucH 
als DreiTiertheil-Kreisbogen mit einem Spitzbogen überspannt. 

Der schönste und interessanteste Theil des ganzen Gebäudes ist 
das phantasiereich und zierlich durchbrochene Glockenhaus im vierten 
Geschosse. Nicht allein die mangelnde architeotonische Verbindung 
dieses vierten mit den unteren G^chossen, sondern auch der sidi 
an ihm kun4gebende, überraschend hohe Grad der Stylentwickelung 
stellt ausser Zweifel, dass dieses Glookenhaus erst gegen Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts zur Ausführung gekonmien sein kann. 
Hatte man an jenem Fragmente aus der Mitte dieses Jahrhunderts 
die todte romanische Masse wenigstens zu durchbrechen und zu be< 
leben verstandeo« so zeigt sich am Glockenhause schon die construa* 
tive Durchf übmng des Spitzbogens in der AusfiMung und pyramidalen 
Verjüngung der Massen. Durch die Kreuzzüge war nämlich eine 
nähere Be k ann t schaft mit dem Oriente erwirkt, der den Spitz- 
bogen, Areilich noch ohne oonsequente Durchführung) längst an* 
gewai&dt hatte. Von dort adoptirten ihn nun die germanischen 
Völker, und so übte zunächst die arabische Architectur einen ge- 
wissen Ein^uss auf die romanische in Unteritalien aus, wodurch ein 
eigenes Gemisch eines sioilianisch*normännischen Styles zu Tage kam« 
In ihm manifestirt sich eine gewisse orientalische, prqjectirende Fhan* 
tastik, aber noch ohne das Gesetz der geometrischen Grundform, 
wodurch sich der spätere strenggothische Styl des vierzehnten Jahi^ 
honderts charakterisirt« Genug, dass der classische Geist von dem 
romantischen überflügelt worden war, und dass die romantischen 
Kreuzzüge aus dem, zu einer romantischen Kunst allerdings prädis- 
ponirten Oriente, eine selbstbewusste , eine christlich - romantische 
Kunst nach dem Abendlande brachten» Deshalb sollte man auch 
diesen Styl, der die nüchternen Umfangsmauem, mit ihrer abschliessen- 
den, von der römischen Architectur entlehnten Horizontallinie, in 
ein markiges Ribbenwerk verwandelte, welches nach dem Gesetze 
der Fyramidallinie anstrebend, durch den .Charakter des Phantastisch; 
Grossen und Erhabenen auch den Geist von der sinnlichen zur über- 
sinnlichen Welt emporrichtet, — deshalb sollte man dies^ Styl, statt 
ihn unj^usend als den Mgothischen'* zu bezeichnen, den « romantischen" 

1) KaUenhach setst, freilich auf blosse MuthmsassoD^ hin, die Erbanung 
des Glockenbsoses ewischen die Jahre 1270 bis 1385. 
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nennen. Ist doch sein Charakter durchw^ romantisch, und wäre 
mit dieser Bezeichnung doch auch zugleich die naturgemässe Ent- 
wickehing des römischen in den romanischen, und des romauischen 
in den romantischen. Styl angedeutet. 

Sowohl am Glockenhause zu St. Gatharinen, wie auch sn dem 
ziemlich gleichzeitigen Maas^werk der Giebel und Fenster an den 
SeitenschüTen ist der Typus des frühgothischen Styles entschieden 
ausgeprägt. Die Ünterschneidung der Gesimse ist schwadi; die 
Hauptglieder des Maasswerkes bestehen noch aus Bundstäben, deren 
Hauptpfosten besondere Capitäle und Basen haben. Dabei beginnt 
das Maasswerk noch nicht in der Anfangslinie des Spitzbogens, son-^ 
dem es geht bald darüber, bald darunter hinaus. Es entwickelt sich 
auch nicht organisch aus der Hauptmasse, und sieht in einzelnen 
Theilen wie eingesetzte Filigranarbeit aus. Statt in Spitzbögen, 
^ddet das Sprossenwerk oft in Zinnenform. Die Drei«' und Vierpässe, 
wie auch die übrigen Polygone, sind noch nicht von Kreisen um- 
schlossen, wodurch das ganze Sprossenwerk mehr den Charaktar 
des Schmuckes , als des Constmctiven erhiilt. Auch löst sieh das 
noch gänzlich unentwickelte Nasenwerk mit der Spitze voin Haupt- 
gliede los. — Die- Strebepfeiler an den je vier westlichsten Fenstern 
enden in Giebelform weit unterhalb des Dachgesimses, und haben 
mit diesem nur eine Verbindung durch Säulchen, deren Capital das 
Dachgesimse unterstützt , ähnlich wie an der romanischen Kirche 
St. Godehard zu Hildesheim. — Die Fenstergiebel, welche in der 
romanischen Epoche, in welcher die Horizontallinie noch vorwaltete, 
nicht vorkamen, sind hier bereits vorhanden. Das plumpe Maass- 
werk der Giebel, aus platten, nur ausgefaseten Stäben bestehend, 
zeigt noch keine geometrischen Constructionen. Die nach Innen ge- 
kehrten Spitzen seiner Vielpässe verrathen noch kein Verständniss 
von dem, zur Spannung dienenden Nasenwerk; deshalb laufen sie in 
die , für die Construction bedeutungslose Form der Lilie aus. Die 
Form der Krabben ist eine kleine Rose aiifgekrümmtem Stiele, wie 
sie sich auch an dem, der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
entstammenden Theile des magdeburger Domes findet. In Braun- 

^) Sie werden a\ich Posen und Bösen genannt. Dürer sohreibt : Bossen. 
Das Wort findet sich auch im Englischen: boss; im Französischen: bosse; 
im Italienischen: bozza, und bedeutet: Buckel, Höcker, Knorren am Baume. 
In der Gotbik versteht man unter Posen: das Laubwerk auf den Kanten. 
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seliireig mass diese primitive Form der Krabben sehr beliebt gewe«eii 
aem; denn -sie wurde nicht allein zu St. Cathannen, sondern auch 
8u Sc Martini, Aegidii und Blani angewandt. Merkwürdig ist es, 
dasa dies selbst an einzelnen Banfragmenten geschah, die erweislich 
erst «iaer späteren Zeit entstammen, in welcher diese primitive Form 
daTch das, aus dem Quadrat construirte Knollenblatt schon längst 
beseitigt war. Ein interessantes Beispiel der weiteren Entwickelung 
der hier voehandenen, geschlossenen Knospe znm entfalteten Blättchen, 
welches auf einem massig gebogenen Stiele sitst, enthalten die dem 
J. 1299 entstammenden Theile des eöbier Domes. — Das Portal 
neben dem Thurme an der Nordseite hat, bei seinem Spitzbogen, 
noch die mnden Gliederungen mit vorgelegten Stäben, welche dem 
Grundpro61e die Fom der Birne geben. Die Säulen^mit Kelchcapi- 
tälen stehen schon in Verbindung mit der Wandfläche. Die Hohl- 
kehlen sind, nach der frtthgothischen Weise der cölner Domfenster, 
durch ein Blattgewinde aus^^fuUt. — Das entsprechende Portal am 
Büschen Seitenschifife ist eine Zuthat des Jahres 1848 ; das Maass» 
werk der je fUnften Giebel stammt aus den. Jahren 1848 und 1849; 
die schöne, vom Inspector HowaUU in Zinn gegossene Blumenkrone 
auf dem Dachreiter aus dem J. 1847. — E«in interessante9 Fragment 
aus alter Zeit ist, statt der sonst üblichen Blumenkrone, das aus 
auswärts gekehrten Kreistheilen construirte Kreuz auf dem je west- 
lichsten Giebel.] 

Cagpar Abel gedenkt in seiner Chronik ^ unter dem J. 1S48 
einer neuen Einweihung der Catharinenkirfthe durch den halberstädter 
Bischof Albreckt IL^ einen geborenen Herzog von Braunschweig. 
Vielleieht aber bezog sich jener Weibeact, über den leider andere 
historische Nachweisungen fehlen, nur auf. eine vorgenommene Re- 
stauration, oder jedenfSUls nur auf eine unwesentlidie Erneuerung, 
weil dieUeberreste der jetzigen Kirche nicht gerade auf die erste 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts ^ also auf die Blüthe-Epoche der 
Gothik, hindeuten. 

Im J. 1879 erst wurde der südliche Thurm vollendet und mit 
seinem achtseitigen Hefane versehen. Eine, im Hause Autor Giebels 
auf der Wendenstrasse am Abend des Sonntages nach Galli, gerade 
am Kircbweihtage, im J. 1559 ausgebrochene Feuersbrunst theilte 



1) Catpar Abeh Süifts-, Stadt- und Land-Chronik des jetzin^D Fürsten- 
thams Halberstadt. Demh. 1754. p. 847. 
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gtch dem Thurme mit, welcher „bis auf die Fenster für die Mnstcan- 
ten* niederbrannte. Im folgenden Jahre stellte Meister Heinrich 
Heinemann einen neuen Helm her. Ein Steinmetsenseidien, bestehend 
aus zwei Herzblättern neben der Jahreszahl 1577, im Innern eines 
Fensters am obersten Thormgeschosse , kann sich nnr auf eine Re* 
paratur des Mauerwerkes beziehen. Durch Fahne und Knopf wnrde 
die neue Spitze erst am 30, Jtmi 1598 bekrönt. Ein Brandtmglöek 
auf dem Werder im Jahre 1^3 theilte sich abermals dem Thurm- 
helme mit. Einer vom Blitze yerorsaehten dritten Feoersboninst am 
20. Februar 1815 wurde durch aseitiges Absllgen und Herabreissen 
der Hälfte des Hehndaches noch Einhalt getha». Die jetzigen Knöpl)» 
nebst den Fahnen beider Thürme wurden am 15, September 1840 
aufgesetzt. Djje Thurmuhr richtete man 1511 vor, 

[Die beiden obersten Thormgeschosse aus der zwdten HtMe 
des vierzehnten Jahrhunderts sind Stylproben der reinsten Entwicke- 
lung der Gothik. Der ursprünglichen Anli^ sich anschliessend^ md 
die acht Ecken mit Lissenen versehen) nnd alle acht Seiten dank 
Fenster belebt, die auf Etagengarten mhen und sieh sowohl durdi 
edle Verhältnisse, wie durch zarte Gliederungen auszeichnen.] 

Im J« 1450 veranlasste die Liberalität der reichen Fatricierfimdlie 
von Koghel *) die letzte Erweiterung der Kirche an der Ostseite« 
Dieser Epoche entstammt, aller Wahrscheitüichkeit nach, nur der 
Theil der Seitenschiife von den ehemaligen Ereuzflügeln bis an die 
Chornische. Diese selbst dürfte für noch jünger zu schätzen sein.-^ 
An dem östlichsten Giebel der Nordseite befindet sich das Koghelsciie 
Wappen, bestehend aus einem Hirschkopfe mit Geweihe. 

[Im Allgemeinen muss man den Charakter dieser Bauepoefae als 
ausserordentlichen Beichthum« bei gänzUcher Verläugnung der Btien- 
geu Construction, bezeichnen^ Die Fischblase >) kommt zu übertrie«- 



i) Koghel oder Koggel faeUst eine MöBchskappe. Daher Ähren die 
Koghels, nach mittelalterlicher Sitte, wahrscheinlich ihren Namen von einem 
Mützengeschäfte. 

2) Wie Christas nach der mystischen Spielerei des Mittelalters als 
Menschenfischer bezeichnet wurde, wie man in den einzelnen Buchstaben des 
griechischen "Wortes tx^ve, Fisch, die Anfangsbuchstaben sehier Charakter- 
bezeichnung, nämlich „Jesus, Christus, Gottes Sohn und Heiland", erblickte: 
so wurde auch in symbolischer Weise die Gestalt der Fischblase in das 
Maasswerit verwoben, welchem überhaupt in seinen Kreisen, Quadraten, 
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bener Anwendung, und ein besonderer Werth wird in die Aufstellung 
verschiedener Muster in veraehiedenen Fenstern und Giebeln gesucht 
Aach der Bselsrüoken spielt eine ungebühriich grosse Rolle,, und das 
Stabweri: wird in den Giebeln durch die figürlicJie Plastik nicht etwa 
bloss ausgefüllt, sondern sogar verdrängt. Legte man in unsianigeär 
Uebeiiadung doch häufig das «Gresimse im fiselsriicken, statt über, 
sogar TOT das Stabwerk, wie an der Stadtkirche zu Heilbronn; oder 
heftete man doch auch an das Fensterstabwerk Fialen, *) ja selbst, 
wie zu St. Catharinen, Statuen unter Tabernakeln.*) — Spiegelt sich 
doch selbst im Blattweri^ der Typus dieser unselbetständtgen Zeit 
ab, indem dasselbe oft mit seinem enge am Stamm des Capitäls an- 
liegenden Randstab-Omamente die Kindheit der romanischen Epoche 
miitirt, oft die Aühgothische Zeit mit den unstylisirt nachgebildeten 
Hustem aus dem Thier- und Pflanzenreiche. — Wie an der Elisabeth- 
kirolie zn Marburg (1285), an St. Amauld zu Trier, an der Stadt- 
kirche zu Naumburg und am ulmer Münster; ist die Chornische mit 
fünf Seiten des Zehnecks vorgelegt. Gewöhnlicher ist die Construc- 
tion der Chomisdie aus f üni' Seiten des Achtecks. Diese Nische zu 
St. Catharinen .eontrastirt in ihrer nüchternen Einfitchheit und in 
ihren schwerfällig ausladenden Strebepfeilern, sowohl im Style, wie 
im Materiale, gegen den angränzenden Bautheil. Die Giebel f^^ilen 



Drtieeken, Drei-, Vier- und Vielpästen stets eine symbolisohe Bedeutung 
zom Qnmde lag. 

<) Fialen, welche um 1880 aufkamen, sind die gothischen SpitssHulen, 
m welehe die PfeilermasBen aoslanfen. Sie ceriUlen in Leib (Untertheil) 
und Biese (Spitze oder Helm). Nadi Meister i2orteser*« Angabe betrttgt 
allein die Höhe des Leibes: sechs Theile seines Grandqnadrates ; die BXbe 
des Riesen bis cur Blfltlieiikrone : sieben davon. Andere wollen ftr die 
Hohe der gansen Fiale nur 7 bis 8 sotdier Ibeile smiehmen. Die Giebel 
des Fialen-Leibes unterhalb des Riesen haben sn ihrer Hfthe bis zum ober- 
sten Punkte der BHlthenkrooe: '/^ der BiesenhOhe; bis za ilirem Giebel: V<{ 
▼Ott zweien dieser Siebentheile. Mit der spateren Zeit nimmt die schlanke 
Znspitsnng der Fialenriesen zu. 

*) Tabernakel (Nischen fttr Heiligenbilder), deren obere Bedachung nicht 
durch -StlUzen mit dem Untersatze verbanden ist, beissen „Obergehäuse'. 
Vollstttiidige Tabernakel, ireilidi aus späterer Zeit, sieht man an der Chor- 
niaehe der MartiniMrcbe. Der Typus dieser Tabernakel findet sich aber 
benits an der Sttdseite des halbersttidter Domes (1245--1250). 
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bereits ganz, indem dieser Scfamodc zn Ende des funfisekaten Jahr* 
hunderts mehr und mehr aossef Gebianch kam. — Wie in der inih«- 
gotfalschen Periode, löst sich auch um diese Zeit das Nasenwerk ge- 
wöhnlich vom Hauptstabe los. Im Maasswerk dte Chornischen-Fen- 
ster zu 6t* Catharinen sind die Hanpistäbe noch obeiiein ohne allen 
markigen Charakter. Man arbeitete gleichsam nur nadi ChaMonen, 
vermittelst 'deren man zwar die Formen nachäffte, aber vem Geiste 
keinen Begriff mehr hatte. 

Bemerkenswerth, wenn auch nicht yon hohem Eonstwerthe, sind 
die drei GUugenUüde im hohen Chore» die Kreozigang Jesu, die 
Opferung Isaaks, und Moses mit der ehernen Schlange darsteHend. 
Sie stammen aus dem Jahre 1553. — In der Mittellinie der Kirche, 
dicht vor dem hohen Altäre, ist das Grab des braunschweigischai 
Historiographen Chr. Ludw, Ertmsch, geb. 1652 zu Celle» gest. 10. 
December 1722 als Dr. theoL und Superintendent zu Braunschweig. 
Die jetzige Orgel ist 1503 erbauet, und während der Anwesenheit 
des päpstlichen Gesandten, Cardinais Raymund, eingeweiht worden. 
Auf diesen Umstand bezieht sich die Inschrift: 

„Puniceo oinctus diademate quo Baymundus 
Tempore legatus Bronopoli Aierat." 
Eine Keparatur der Orgel nahm 1623 Gk>ttfr. Fritsch vor. — Unter 
den sieben Grlocken ist die älteste vom Jahre 1498. Zwei Stiids Hess 
der Rath 1574 aus Harlem kommen; eine andere ist 1553 von J<A. 
Moor, zwei sind von Ludolph Siegfried gegossen worden, und die 
Stundenglocke trägt die Inschrifb>: 

„Yn den Namen Barwardi hebe yk vorstaen sohal Hinrick Menten 

desse clocke ghegoten haen 1512." 
Die am Eanzelpfeiler angeheftete Kugel wurde bei der Belagemmg 
der Stadt durch Herzog Friedrich Uhrioh, am 2d, October 1615, ak 
gerade während des Gottesdienstes der Prediger auf dec Kanzel stand, 
hereingeschossen. Eine andere, welche der Kanzel gegenüber im süd- 
lichen Seitenschiffe eingemauert ist, traf 1C21 diese Stelle. 

Zur Geschichte des Vandalismus liefert auch diese Kirche inter- 
essante Beispiele. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts liess man« die 
ehrwürdigen Fragmente byzantinischer Malereien, womit auch St< 
Catharina gleich St. Martin und dem Dome, geschmückt war, durch 
einen neuen E^Ikbewurf auslöschen. Ber Taufstein wurde von set- 
ner berechtigten Stella, im Westen des nördlichen Seitenschiffes, 
entfernt, und auf das Chor gestellt. Dieselbe Rijicksicbtslosigkeit 
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übte man gegen die Grabsteine. Die schönen Schnitswerke des 
Hochaltares und der Kircbenstühle mnssten dem korinthischen Mach- 
werke des Zahlmeisters Hom Platae machen, der sich auch an dem 
Neustadt - Bathhanse schwer yerstindigt hat. Endlich kam auch die 
alte Kameel und der Taufitein daran, letzterer durch eine Noyantike 
Ton lackirtem Zinn ersetzt. Ja selbst vor die äusseren Thüren 
pflanzte sich der gräeisirte Zopf auf, der zum Skandal der Mensch- 
heit bis zum Jahre 1848 geduldet wurde. Und über dieses Treiben 
finden sich in der neuesten Beschreibung Brauoschweigs (1841) noch 
obenein die denkwürdigen Worte: „Um die Verschönerung der 
Kirche hat sich der erste Vorsteher derselben, Cuppius, sehr ver- 
cßent gemacht, Jm Jahre 1788 begann er den grossen Kirchen* 
ban'Ml 

Maassen der Catharinenkirche. 
Qrundriss: 

Gkmze Länge von Aussenkante W. nach O. 287 Vs'; Vorspmng 
des Thuin^baues : 2SVs'; Breite desselben: 74Vs'; Länge aller drei 
Schiffe: 188'; Vorsprung des Chores vor der östlichen Giebelmaner : 
I4V4'; äussere Breite des Chores: 36'; Breite einer Aussenseite des 
Chores: 9V4'; Breite des Mittelschiffes zwischen den Gurten: 24'; 
Breite der Seitenschiffe: 24V4'; Stärke der kreuzförmigen Haupt- 
pfeiler: 7' O; Tiefe des ganzen Gebäudes von aussen zu aussen: 
87 Vs'; Ställe der nördlichen und südliehen Umfangsmaner: 8^/4'; 
Fenaterbreite : abwechselnd zwischen 6 und 12'. 

Südlicher Anfriss: 

H<^e bis Oberkante des Dachgesimses: 467s'; Höhe bis zur 
Dachfirste: 78'; des Thunnimterbaues : 46Vs'; Breite ein^ Seite der 
achteekigen Thürme: lO»/«'; Höhe des südliehen Thunnes bis Ober- 
kante der Fahne: 24lV»'; der Fenster: 25'. 

Längendurchschnitte: ^ 

Höhe des Mittelschiffes: 47 Vs'.; des Chores: 45'; bis Oberkante 
der oberen Kämpfer: 81'; bis Oberkante der Theilungsgesimse an 
den Pfeilern: 14'; Stärke der unteren Thurmmauer: 7V4'; «^er 
oberen: 4 Vi'. 
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Die Burg Tanquarderode , 

die jetzige Burgcaseme. 

(1172.) 

Ueber diesem ehrwürdigen Bauwerke, dem undten Herrsdier- 
sitze der Btiznonen , hat zu Terschiedenen Malen das entsetzlichste 
Mtssgeschick gewaltet. Die erste Begründnag wird jenem Tanqaard 
zugeschrieben , den man für einen Sohn Herzog Ludolph's von 
Sachsen und fiir einen Bruder Otto's des Erlauchten und Bnino's 
hiiilt. Den Chronisten zufolge, hat dieser Tanquard 850 durdii seinen 
Burgbau und durch die sich daran anreihenden Ansiedelungen den 
ersten Grund zu dem Orte gelegt, welcher von seinem Bruder Bruno 
890 wesentlich erweitert, und nach diesem erst Brunswic genannt 
wurde, während er früher den Namen der Burg Tanquarderode 
führte <)• Bruno's Neffe, König Heinrich der Stlidtebegründer, hatte 
auch neben dieser, seiner Lieblingsresidenz, seinen Finkenheml, und 
zwar an der Stelle des Gadettenhauses, weshalb sogar einige Chro^ 
nisten die bekannte Darbringung der Königskrone hier wollen ge- 
schehet! sein lassen. 

Dieser ursprüngliche Bau wurde 1091 ein Baub der- Flammen, 
indem die, ihrem Herrscherhause treu anhängenden Braunschw^ger, 
zürnend über den, von Kaiser Heinrich IV. am Markgrafen Eck- 
bert n. begangenen Meachelmord , die Burg anzündeten , um die 
ganze kaiserliche Besatzung dem Feuertode zu opfern 3). Zu ihrem 
eigenen Schutze richteten indessen Braunschweigs Bürger die Burg 
wieder auf, und riefen die , nach Scheverlingenburg , dem i^iäteren 
Walle, geflüchtete Gertrud, Schwester Eckbert's II. und Aeltermot- 
ter Heinrich*s des Löwen , zurück. — Einen gänzlichen und sehr 
glänzenden Neubau nahm Heinrich der Löwe 1172 nach seiner Rück- 
kehr aus dem gelobten Lande vor. Er liess das Mottshouss^ (von 



1) Leibmiz: Scriptores remm BrunsviceBsiom illastrationi inservientes. 
Hannov. 1707. I. p. 261. 

^) Sammlung' etlicher alter Chroniken ^ herausg. von Casp. Aheln* 
Brschw. 1732. p. 121. 

^) Etymologie des Wortes Mosshaus , Moserie ; fh Braunschw. Anz. 
1746. St. S3. 
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mos, mois, 1x10781 Gemüse, also KtichengebUude) und die zwischen 
diesem und dem Dome belegene Keronado, oder den eigentlichen 
Palast erriditen. Nach jenem Wirthscbaflsgebilade , welches in dem 
sogenannten „Ktichengarten /* einer Veltbeimschen Besitzung lag, 
wurde schon von Mitte des vierzehnten Jahrhunderts an bis auf die 
Neuzeit herab der ganze Bargbau auch wohl „Mosthaus" genannt. — 
Diese Burg war der Lieblingsaufenthalt des heldenmttthigen Hein- 
ridi , und in ihr hauchte er auch , nach schweren Kämpfen, am G. 
August 1195 seinen letzten Seufzer aus. Wenn daher die Behaup- 
tung des Chronisten 1) begründet ist, dass am 26. Juli 1195 der 
Blitz nicht allein die Domthttrme , sondern auch das „ Moyshaus ** 
entzündet habe , und das Feuer nur durch einen , auf Bitten der 
„Papheyt und Borger" Tom Himmel entsendeten Regen verltitcht 
worden sei , so kann diese Feuersorunst sich entweder nur auf das 
eigentliche Ktichengebäude beschränkt haben, oder muss mindestens 
sehr unbedeutend gewesen sein. — In diesen RKumen bereitete auch 
Heinrich*s Sohn, Kaiser Otto IV. , zu Pfingsten 1209, als seine Krone 
durch seines Nebenbuhlers Tod gesichert war, einer glänzenden 
Schaar weltlicher und geistlicher Fürsten jene gastliche Aufhahme, 
wahrend welcher Herzog Bernhard von Sachsen vom Burgfenster ab 
auf den Löwen blickend, die scherzhaften Worte sprach: „Was 
gähnest du gen Aufgang? Wende dich doch einmal nach Norden; 
denn du hast ja, was dtt begehrtest!'**) 

Einer grossen Gefahr unterlag dieser Prachtbau bei der Besetzung 
durch die Dienstmannen Kaiser Friedrich's II. , welcher sich 1227, 
während der Schweriner Gefangenschaft Otto's des Kindes, der braun- 
Schweiger Burg bemächtigt hatte , um die , hinterlistiger Weise er- 
kauften, ungerechten Ansprüche der hinterlassenen Töchter des Piäls- 
grafen Heinrich auf die braunschweigschen Erbgüter faetisch zu rea- 
lisiren. Doch kaum hatte sich Otto d. K. aus der Haft gelöst, so 
nahm er 1228, von Riddagshausen durch das fkllersieber Thor drin- 
gend , Stadt und Burg ein , worin die kaiserlichen Söldlinge ver- 
wüstend gehaust hatten. — Bin noch schwereres Ungemach brachte 
der 25. Januar des Jahres 1251 , als Graf Wilhelm Ton Holland, 
Gegenkönig Konrad's IV., hier mit Elisabeth, der Tochter Otto* s d. K. 
von Braunschweig, sein Beilager feierte. Die Verlobten gingen 



1) C AbeTs Samml. etlidier Chroniken, p. 148. 

2) ff. Büntmg'8 Braonschw. Chronica. Magdeb. 1620. p. 186. 
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fröhlich zu Bette , als eine umgefallene Kerze die Vorhänge des 
J^achtlagers anzündete und eine entsetsliche Feuersbmnst yeran- 
lasste. Kackt flüchteten die Brautleute , während Königskrone, 
Beichdüeinodien und yiele Diener ein Raub der Flammen wurden >). 
Man baute indessen das Schloss so rasch wieder aus, dass bereits 
am 18. Juli 1254 in ihm das Beilager Herzog All»echt's d. Gr. mit 
ElisabetÜ von Brabant begangen werden konnte. 

Von Albrecht dem Feisten an, der ISOS^ sein Hoflager nach 
Wolfenbüttel verlegte, hörte die Burg auf, bleibende Residenz der 
Weifen zu sein. Deshalb yerfiel das Grebäude, zumal es ohnehin die 
Etiquette erforderte, dass die regierenden Herren, wenn sie zur Ent- 
gegennahme der Huldigung in Braunschweig eintrafen, in den Be- 
hausungen der Magistratsmitglieder absteigen mussten. Herzog Ju- 
lius sah bei seiner Huldigung die Burg seiner Väter, der eine abeiv 
maltge Feuersbrunst den letzten Rest gegeben hatte, nur als Ruine. 
Der von diesem hochherzigen Fürsten intendirte' Neubau unterblieb 
leider, weil die weifischen Nebenlinien , welche, einem Erbvectrage 
zufolge, gleiche AnspruclTe auf die ungetheilte Burgbesitzung hatten, 
die erforderliche Beisteuer verweigerten. Erst Friedrich Ulrich be- 
gann 1616, mit theilweiser Benutzung des Vorhandenen, den neuen 
Palastbau, welchen 1639 Herzog August fortsetzte und 1640 vollen- 
dete. • Ein Forticus von 18 dorischen Holzsäulen lief vor dem. 226 
Fuss langen Rez-de-chauss^ durch, und diente der Bd-^tage als Gal- 
lerie, während drei mächtige Giebel im Renaissanoe-Styl dieses Haupt- 
gesdioss bekrönten. Der grosse Kurfürst Friedrich Wilhelm v^ 
Brandenburg nahm im J. 1643 mit grossem Gefolge sein Logis in 
diesen prächtigen Räumen, während sich Herzog August, welchem 
Braunschweigs Bürger hartnäckig die Huldigung verweigerten, im 
wolfenbüttler Schlosse angerichtet hatte.' Herzog Rudolph August, 
nachdem er die, nach Reichsunmittelbarkeit strebende Stadt 1671 er- 
obert und tief gedemüthigt hatt^ , verschönte den Ausbau; taiisdite 
aber später den, seit 1266 im Besitz des riddagshäuser Klosters be- 
findlichen Grauen - Hof von diesem Kloster ein , um sein Absteige- 
quartier darin zu nehmen. Endlich gründete Herzog August Wil- 
helm an der Stelle dieses Gebäudes das grossartige Schloss, welches 
Herzog Carl I., nach Verl^rang der Residenz von Wolfenbüttel nach 



Baumerts Geschichte der Hohenstanfen. IV. p. 893. — BunHn^i 
Chronik, p. 211.. 
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Braanschweig , 1753 bezog. Nun dienten die leerstehenden Räume 
des Mosthauses zehn Jahre hindurch den Schätzen des neu gestifte- 
ten Museums zum Aufbewahrungsorte* — Im J. 1763 liess Carl mit 
dem dorischen Forticus zugleich einen Theil der Fa9ade , und zwar 
die sechs letzten Intercolumnien nach Süden hin , abbrechen« und 
durch den Hofbanmeister Fleischer für die Summe von 190)000 Thhr. 
das noch yorhandene Palais im antikisirten Zopfstyl für den mhmge- 
krönten Helden des siebenjährigen Krieges , für Herzog Ferdinand, 
errichten , der abwechselnd hier und im Lustschlosse zu Vechelde 
residirte. Nach dem, 1792 erfolgten Tode des Feldmarscfaalls bezog 
Carl Wilhelm Ferdinand's zweitgebomer Sohn, der geistesschwache 
Prinz Georg, die oberen lUnme, während das Untergeschoss von 
1799 — 1804 dem Jugendschriftsteller Campe als Gesohäftalokal für 
die neubegründete Schalbuchhandlung überwiesen wurde. Im J. 
1808 richtete man das ganze Schloss zu einer Caseme ein, weshalb 
Yon dieser Zeit an das Gebäude nach dieser letzten Bestimmung die 
MBurgcaaeme<* benannt wurde. Die unschönen und unsymmetrisch 
angeflickten Arkaden kamen hinzu, als in den zwanziger Jahren die 
Hauptwache Ineher veriegt wurde. 

[In artistischer Hinsicht ist nur die Bemerkung hinzuzufügen, 
dass während der südliche Theil der Fa^ade, das sogenannte Ferdi- 
nanck-Palais, von Grund aus ein Werk des vorigen Jahrhunderts ist, 
dagegen die übrigen iTmfangsmauem , mit ihren Fenstereinfassungen 
im Benaissance-Styl, aus dem Anfange des siebzehnten Jahrhundertsi 
stemmen. — Vom Palastbaue Heinrich's des Löwen ist nur ein Theil 
der ursprünglichen Bückseite erhalten. Dieses Fragment besteht in 
der fünf Fuss dicken Mauer , welche sich , parallel mit der Fronte, 
durch das Innere der Caseme zieht. Wahrscheinlicher Weise ist 
die, in dieser Mauer befindliche , von romanischen Pfeilern einge- 
schlossene Arkade das ursprüngliche Mittelportal. Dieselbe liegt 
nämlich gerade in der Mitte der, ursprünglich 15 Intercolumnien 
Ungen F'a9ade. Die Arkadenpfeüer, nüt den attisirten Fussgesimsen, 
mit den vorgelegten Eckcylindem und den £ekblattchen an den 
Wukten, Reichen den Pfeilern der Schiffe des Domes, der Catha- 
rinen- und Martinikirche ^inzlich, und so haben wir in ihnen ein 
frappantes Beispiel des gleidAnässig an der .Profan- wie Kirdien- 
architectur ausgepnigten Typus der Bauweise ans Heinrich's Zeit]. 
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Die Kirche zu Melverode bei Braunschweig. 

(um 1180 — 1190.) 

Ueber das Alter dieses interessanten Banwerkes feUen alle nr- 
kundlichen NachweisaDgen. Vielleicht liessen sich solche ans dem 
steterburger Kloster ergänzen, welches Patron der melyeroder Pfarre 
ist. Aus diesem Mangel an historischen Anhaltspunkten sind denn 
auch die Ton einander so abweichenden Ansichten über die Ent- 
stehungszeit dieser Kirche zu erklären. Während Franz Algennann^) 
dieselbe schon vom Herzoge Otto von Schwaben, einem Grosssohne 
Kaiser Otto*s L, und dem mutbmaasslichen Vater des Bruno, der als 
Gregor V. den päpstlichen Thron bestieg, eibant sein lasst, nimmt 
A. Ludwig') den im J. 1006 verstorbtmen Graftin Bruno II. als 
Gründer an; indess Kallenbaefa die Entstehnngszeit zwischen 1040 — 
1050 setzt. Aus kunstkritischem Gresichti^unkte dürfte sie indessen 
nicht früher, als in die zweite Hälfte des zwölften Jahrhunderts hin«* 
aufzndatiren sein. 

Dass Melverode, welches im J. 1007, und zwar in einer Ur« 
künde König HeinrichV IL, „Meinolvesrode^^), welches dann im 
J. 1166 ,)Malveroth^ wiederum im J. 1191 „Meinolverode" oderau^ 
„Meinolveroth" genannt wurde, schon früh eine Kirdie besessen ha- 
ben müsse , unterliegt wohl keinem Zweifel. Der Ort wnrde wahi^ 
schemlich von einem, um das Jahr 830 hier ansässigen Grafen 
Meinolf gegründet 4). Auf der angränzenden Anhöhe, die noch 
jetzt die hohe Wort heisst, stand das eine der beiden brunonischen 
Residenzschlösser; während das andere auf dem' jenseitigen Ufer der 
Ocker, dicht hinter Eisenbüttel, an der Stelle des jetzigen gothischen 
GlMnerhauses, gelegen war. In dem letzem soll Eckbert IL, auf 



>) Kurtzer Bericht von Brbawung der Stadt Braonschweig etc. in 
oftaen Drusk gegeben dureh Frandscom Algermami. 1605. 

3) Vaterlandskunde. p. 3. 

') Man vergleiche Über die früheren Benemimigen' die von Leibnits 
edirten Scriptores renun Bnmsvioensittm illastratioiii iiM«rvientes. Hamiov. 
1707. p. 851, 858, 864, 865. — Das Alter des Dorfes Melverode, s. Br. 
Mag. 1798. St. 30^82. 

^) Sack: Die Befestigung der Stadt Braunschweig; s. Archiv deshistor. 
Vereins für Niedersachsen. 1847. p. 217. 
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* 
Anstiflteii Kaiser Heuiridi's IV., durch Mörder, welche die Aebtissin 
Agnes von Gandersheim gedungen hatte , sein Leben eingebüast 
haben, Wenigatens wurde er in der, dicht daneben belegenen Cy riakus- 
kirche beigesetzt. Aber auch an die Burg Hohewortbei Melverode knüpft 
sich eine interessante historische Sage, indem in ihr jener Graf Bruno 
geboren sein soll, welcher durch Vermittelung seines Oheims, Kaiser 
Otto's ni., im J. 994 oder 996 als Gregor V. den päpstlichen Thron 
bestieg, vom Crescentius vertrieben, aber vom Kaiser wieder einge- 
setzt wurde, und am 4. Februar 999 starbt). Wäre also bei der 
grossen Bedeutsamkeit Melverodes schon in ältester Zeit eine Kirche 
nicht unwahrscheinlich, so fragte sich nur, ob diese aus einem ein- 
fachen Holzbau bestanden habe, wofür der, freilich nicht buchstäb^ 
lieh zu nehmende Ausspruch des Bischofs pithmar von Merseburg 
(t 1028) sprechen würde, dass in Sachsen die ersten Kirchen von 
Quadersteinen erst während seiner Lebenszeit errichtet worden seien; 
oder ob man eine, in der melveroder Burg selbst befindlich gewesene 
Kapelle anzunehmen habe? Neben andern Ortschaften wurde auch 
Melverode „eurtim cum suis attinentüs*' in der Bulle Alexander s III. 
vom J. 1178, dem Sprengel des Aegidienklosters zugelegt Jeden- 
falls blieb das noch vorhandene Gotteshaus von dem Brandnnglücke 
verschont» welches im J. 1482 ^), während des Bruderkrieges zwischen 
Wilhelm und Heinrich dem Friedfertigen, über die Dörfer Melverode 
und Stöckheim hereinbrach. 

[Die melveroder Kirche ist ihrer Kleinheit wegen eigentlich nur 
als ein Proseuktenon oder Bethaus, im Gegensatz zu einer Basilika, 
zu bezeichnen, wenn man sie nicht eine Basilicula nennen will, wie die 
kleinen Kirchen über den Gräbern edler Franken zu heissen pfleg- 
te 3). Sie trägt ganz den Typus einer Pfeilerbasilika, nur mit den 
für eine kleine Dorfgemeine berechneten Beschränkungen, und ist in 
der That ein Muster einer Landkirche. Im Innern bildet sie ein 
einfaches Oblongum mit zwei romanisch gegliederten Pfeilern, an 
denen man nämlich Eckcylinder, Eckblättchen und den attisirten 



>) S. Piatina. Casp. Abers SauunL etlicher alter Chroniken. Brschw. 
1732. p. 99 und Yorbericht p. 9. — Leuckfeld's Chronik von Halberetadt. 
p. 296. — Rehtmeyer, Kirchenhistorie I., p. 234, und Y. Supplem. zum 
I. Thl. p. 66, Anmerk. 

2) Chronik des Aegidien-Klosters in Leibnitzü Scriptoribos etc. Illt p. 596. 

3) Lex Salica. T. 58. §. 34. 5. 
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Sockel Undet. Auf diesen Pfeilem mhet die Ostsmte des Thnimes , 
während die andern Seiten desselben ans den Undangfonauem der 
Kirche herauswachsen. £r erhebt sich ohne AbsatE und Verjüngung 
und hat, als einzige Belebung seiner schlichten Mauerffiich^n, nur an 
der Ost- und Westseite je zwei, an jeder andern Seite je ein Kund- 
bogenfenster mit der romanischen Theilungssäule. £r trägt ein 
schliohtes Satteldach , welches auf den , an der Nord- und Südseite 
aufsteigenden Giebeln ruht. Diese einfache Thurmfonn ähnelt der, 
jener alten Vorhalle zu Rayenna, welche unter dem Namen Axdika 
bekannt iist. £s ist auffallend, wie heimisch dieser Thunn-Typus in 
den Besitzungen der Brunonen ist. Man findet ihn z. B. zu Stöck- 
heim, Rautheim, StLeonhard, MascberodCi SLlein-Schöi^>enstedt und 
an yielen andern Orten. An der Kirche des letztgenannten Ortes 
steht der Thurm auf der Ostseite, während sich die Westseite in der 
ganzen Breite des Schiffes zu einer Apsis ausrundet. 

Interessant ist auch das Innere der melveroder Kirche. Ohne 
Nebenschiffe, ohne Kreuzflügel, schliesst sich an die Ostseite die 
um mehre Fuss erhöhete Tribüne mit der romanischen Apsis an.*) 
An jeder Seite dieser Hauptnische befindet sich noch eine conchula, 
wie sie Faulin von Noia nennt, oder eine Nebenohomisehe, die sich 
aber ohne Tribunal oder Fresbyterium gleich aus der Schiffimauer 
herausbauet. Jede Apsis hat ein kleines Rundbogen -Fenster; an 
jeder Nord- und Südseite sind deren zweL Die Fensterwandung be- 
steht aus einer schlichten Schmiege. Die Spitzbogen - Thur in der 
Mittelapsis ist ein Barbarismus des neunzehnten Jahrhunderts. Das 
Eingangsportal an der Südseite enthält einen rohgegUederten Rund- 
bogen auf romanischen Halbsäulen mit Würfelcapitälen. Einen Schluss 
Tom Reichthum der Ornamente auf das Alter eines Bauwerks machen 
zu wollen , würde sehr gewagt sein, indem derselbe , wie auch die 
Ausführung selbst ^ häufig nur durch Bedürfniss und Mittel bedingt 
war. — Das Kirchengewölbe hat den romanischen Gradbogen, der 
sich vor den Nebenapsiden als entschiedener Spitzbogen aufrichtet; 
doch immer noch ohne gothische Ribben. Ungeachtet fast alle die 
braunschweiger Landkirchen, denen die unsrige zum Frototyp diente, 
erst später überwölbt worden , oder noch jetzt mit einer Holzdecke 
versehen sind, darf man doch deshalb die spitzbogige Ueberwölbung 



^) Die Apsis hiess auch bei Eaeebins ^fiio^i^iov; ansserdem' auch 
coDcha, hemicycliaoi, fomix, exedra. 
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zn Mehrerode nicht als ein Kennzeichen des späteren Ursprunges 
ansehen wollen. Der Spitzbogen wurde nämlich hier, wie auch ander- 
wärts, gleichsam durch die Verhältnisse von selbst gebildet, indem 
dfe beschränkte Räumlichkeit zu den Seiten des Mittelgewölbes kei- 
nen Rundbogen zuliess, wenn anders an den Seiten auch die Höhe 
des Mittelgewölbes erreicht werden sollte. Derselbe Umstand kommt 
wieder in der, 1181 gegründeten marienberger Kirche bei Helmstedt 
Yor, wo die, der Durchkreuzung zunächst liegenden beiden Arkaden 
des Mittelschiffes zwar nicht die Breite der übrigen hatten, doch 
deren Höhe erreichen sollten, und deshalb ausnahmsweise im Spitz- 
bogen überwölbt werden mussten. Ein noch frappanteres Beispiel 
seigt die Kirche zu Moult , in welcher ebenfalls nur die „Raumver- 
engung den Spitzbogen nöthig machte, um mit dem Rundbogen auf 
gleiche Höhe zu kommen* *). Ueberhaupt ist der Spitzbogen an 
romanischen Bauwerken aus der zweiten Hälfte des zwölften Jahr- 
hunderts durchaas nichts Seltenes. Als Gharaktermerkmal eines neuen 
Styles macht sich ja der Spitzbogen erst durch die consequente An- 
wendung auf die Construction geltend. Zumal ohne Ribben, wie 
Iner, fehlt ihm das Haupt-Charaktermerkmal der gothischen Wölbung. 
Schliesslioh sind noch die oben erwähnten Eckblättchen an den 
Pfeiler-Sockeln einer Beachtung werth, indem sie für das Alter der 
Kirche ein Kriterium abgeben. Sie kommen , nach Quast s Bemer- 
kung') , nirgends vor dem zwölften Jahrhundert Tor, z. B. in der 
Ursulakirche zu Cöln 1100, zu Paulinzelle 1107. Sie verschwinden 
aber, yne' Kaüenhack angiebt, in der ersten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts, weil um diese Zeit der Wulst nach und nach über den 
viereckigen Untersatz vortritt. Am Chore des magdeburgcr Domes, 
(1210—1220) sind sie noch in den mannigfachsten Verzierungen an- 
gewandt; auch in den Kreuzgängen der Stiftskirche zu Aschaflenburg 
(1215 — 1220), ungeachtet hier der Sockel schon achtseitig gebrochen 
ist, und sogar noch in der riddagshäuser Abtei (1278), wo doch der 
Wulst schon über den untern Würfel hervorquillt. — Die in der 
melveroder Kirche hin und wieder unter der Kalktünche hervor- 
sdiimmemden Wandmalereien sind für eine etwaige Aufirischung der 
gev^senhaftesten Sorgfalt zu empfehlen.] 



^) S. 8. Kreoser^s ohristl. Kirvhenbaa. I. p. 332. 

3) Fr, V, Quast: Zar Chronologie der GebSude Cöln*s, p. it. 
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Die Martinikirche ^). 

(1180-1190.) 

(Thorm, Mittelschiff und die ehemaligen Krenzflttgel: um 1180 — 1190; 
Seitenschiffe bis zu den KreuzflUgeln: um 1250 — 1280 ; Annenkapelle: 

1434; Chornische: um 1490 — 1500.) 



Das Gründongßjahr dieser Kirche ist freilich nicht bekaiuil; al- 
lein einer Urkunde >) zufolge, trat bereits 1204 Kaiser Otto IV. das 
Patronatsrecht über diese „Marktkirche", wie er sie nennte an die 
Stadt ab. Diese Vergünstigang war eine Anerkennmig der, von 
den Bürgern bereits seinem Vater und ihm selbst bevieseoiea Treue. 
Das hohe Thor, vor welchem 1199 der Gegenkaiser Philipp lagerte, ge- 
hörte zum Sprengel der Martinskirebe, ^ und war deshalb auch mit dem 
Bilde des h. Martin versehen. Wie damals die ganze Stadt unter 



1) LeOmitz: Script. Bmnsv. iUustr. HI. p. 596 (Cbronioa S. Ae^ü). 
— A. A. Beck: Anmerkungen ttber die Ka^ni- und einige andeie Kir- 
chen in Braunscfaweig; B. Br. Anz. 1777. St. 69. — WahmehmuiigeB 
und Erfahrungen, gemacht bei der letzten Aufhetzung des Knopfes ond der 
Fahne auf die ThUrme der Kartinskirche; von K.f s. Br. Ans. 1777. St. 
63 — 66. — Bildniss des Superintendenten Breithaupt su Stw Martini; s. 
Br. Mag. 1823. St 33. — Ueber die in der Maitmikirehe zu Br. a«%e- 
fundeuen Messgewänder und Über Kircben*Omate aus den Zeiten der Re- 
formation herrührend; von L, fftlmuih; s. Br. Mag. 1834. St. 25. — ^ Bei- 
träge zu der Gesch. der St. Martinikirche fn Br. vom Herrn Vlcarius 
Sdimidt; s. Br. Mag. 1842. St. 28—32. — Ode zum Wiederanftnge des 
Gottesdienstes in der MariiniJ^irehe zu Br. am 27. Kov. 1842; von G, Mö- 
rich. s. Br. Mag.^ 1842. St. 48. — Joh, Aug. ffeinr, ßphmkU: Die St. 
Martinskirche in Br. Mit 5 Abbild. Brscfaw. 1846. ~ Anxeige des obi- 
gen Werkes und Kritik der jüngsten Reatauration der Martinikii^e; s. Br. 
Mag. 1846 p. 280, von Girl Schiüer. 

^) Nicht allein das Origiaal dieser, von Bektmeyer ahgedruckten Ur- 
kunde existirt noch, und zwar im Archive des Blasii-Stiftes, sondeni auch 
eine Abschrift davon im Ordinario Ecclesiae. 
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der OberhoheU der Biug stand, so wsieia auch alle Stadtkirohen 
▼on der Bingkirche abhängig. Das Fatinoatsrecht über die Mar- 
tinskircbe hatte nun bis dahm aa d€ar, xum Dome gehörenden Jo- 
haonis^Decanei gehaftet, welche für ihren Verzicht in der, von Ottp 
abgetretenen Geolqgs-KapeUe eine Entsehädigung erhielt. Rehtmeyer, 
der seine Behauptungen stet« gewissenhaft auf «rkundliche Nach- 
richten sa gründen pflegt, sagt» dass die Marttnskirche tum Theil 
ans den Mitteln der Jakobs^ und Paulakirohe fundirt worden sei. 
Dafür spricht auch eine Notiz des alten »Shigt^Bok*«", der zufolge 
die Jakobskirche beim Aufbau der Martinsldrehe, wahrscheiidich cur 
Gewinnung von Baumaterial, t^jggebrocben wurde 0* I>ie Paulska- 
pelle war aber eine Stiftung Heinrich's d. Löwen, und zwar als £nt- 
sehiidigiug für die Petri^Pauls-Sircfae, welche dem neuen Dome auf 
der Burg Platz machen musste. Und so wäre denn dies^ frei- 
gebige Fürst, obgleich er mit fiecht in keiner Urkunde als der 
Erbauer dieser Kirche bezeichnet wird; dennoch inuner ihr mit- 



Die frtthsrt Jacobskirehe, das iOteste Gotteahaus der Sudt, sUmmt 
aller WahrecheiiiUofakeit nach, aus dem J. 861» Sie war oriprÜngUch dem 
heiligen Polycarp gewidmet, und soll gerade an der Stelle errid^t wer- 
den sein» wo die Sage den Kaiser Carl den Grossen, statt des von ihm 
•erstörten Götzfnaltars, bereit« 78Q eine Kapelle errichtet haben lüsst» 
Bei ihrem Abbrimh, wtthread der - SrbaaoDg der Martioekirche, blieb nur 
der Thnrm stellt. Diesem Algte man später eine Kapelle, aa Ehren 
des h. Jacob« an,' welche indessen schon zu An^uig des XIV. Jbrdts. 
bestanden haben mosa, weil bereits um diese Zeit einige ihrer Bectoren nr- 
knndlkh erwihnt werden. Bfit bedeutenden Modificationen iat dieselbe oodi 
in ihren Umiangsmauem erhalten. Sie bildet einen etwa 6$' langen und 
etwa SS' breiten fiaom, dessen Chor orit ittnf Seiten des Achtecks abge< 
sehlossen wird. Ala Henog Carl Wilhelm Ferdinand 1794, zur-Raumge* 
wimoBg filr eine n^ü^ulsgende Strasse, den alten Thorm abtragen Hess, 
wurde zngleicb die Nord- und Westseite der Kapelle im Charakter eines 
Wehnhaoses modemisirt» und dieselbe zu Tncbansattoden iür die Messzeit 
eingerichtet. Einige Spitzbogenfenster an der Südseite sind erbalteo, deren 
Laibnng zierlich durch Piattcfaea und zwei .Hotilkehlen g^Uedert ist. 
<Sfaigt-B^ der Stod Brunswyk, heransg. von K, F. A. Schelkr, firschw. 
1829. p. 251. — C. JL F, Lachmann: Gesch. der Stadt Braunschw. 1816. 
p. U. ^ •/. A, U, Schmidt: Die Martinskirche in Braansohwe^. .1846, 
p. 57-59). 

6* 
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telbarer Begründer. Diese MutfunaaMimg wird aueh dnreh den 
in schreitender Bewegung dargestellten Löwen bestätigt, welcher 
einst die Ostseite des südlichen Tharmbelmes schmückte. Dass 
aber die Kirche schon za Heinrichs Zeit bestanden haben müsse, 
macht nicht aliein ihre Baiuurt, sondern auch der Umstand wahi^ 
scheinlich, dass die nächsten nenn Jahre nach Heinrichs Tode 2a 
einem so kostspieligen Baauntemehmen aus fürstlichen Mitteln nicht 
sehr geeignet erscheinen. Da nun aber die Stadt bis 1204 das Pa- 
tronatsrecht über diese Kirche nicht besass, und Kaisar Otto IV. 
dieselbe auch ohne weiteres ^^ecclesia nostra* nennt, so kann sie kei- 
nenfalls aus städtischen Mitteln gegründet sein. 

Die Martinskirche ist übrigens dem h. Mardnus und Lamentius 
gewidmet. Jener Martin, von welchem sie den Namen führt, ist zu 
Sabaria in Pannonien geboren. Er entfloh in der Kindheit seinen 
Eltern, um Christ zu werden; nahm unter Constantius Kriegsdienste 
und Hess sich in seinem adhtzehnten Jahre taufen. Schon als Sol- 
dat zeichnete er sich durch einen milden Charakter aus, so dass er 
einst, als er im Winter einem nackten Armen begegnete, zu allge- 
meinem Hohn, seinen Reitermantel mit dem Schwerte zertrennte, 
um denselben mit jenem Unglücklichen zu theilm. Er zog sieh als 
Geistlicher nach Poitiers zurück, wo er seiner Wunderthaten wegen 
sich grossen Buf erwarb. Im J. 871 wurde er zum Bischöfe von 
Tours ernannt, und machte sich nicht allein durch seine AmtsÜiätig- 
keit, sondern auch durch seine Heilungen und durch die Gründung 
des Klosters Marmoutier bei Tours verdient. Er starb in der Nacht 
vom 7. auf den 8. Nov. 397 im 81. Lebensjahre, und wurde zu 
Tours begraben. Ihm zu Ehren ordnete Papst Martin im J. 660 
das Martinsfest an^). 

[Dem Style nach entspricht die Kirche in ihren Thürmen und 
ihrem Mittelschiffe noch ganz der zu Heinrich's d. L. Zeit herrschen- 
den romanischen Bauweise. Die Thünne sind die einzigen ToUstiin- 
dig erhaltenen romanischen Thürme in Braunschweig. Nur das 
Glockenhaus ist eingeflickt. Die Thurmanlage besteht aus einem 



Vita beatissimi Martini Taronensis episcopi, ab eios discipiüo^ Seve- 
re Sülpitlo conscripta. cf. De probatis Sanctonun hiatoriis, collectis per 
F. Laurentium Surium CarthusiBiiain. Coloniae-Agrippinae. 1575. Tomu» 
sextna, p. 248—278. — Heiligen-Lexikon. Cöln and Frankfiurt. 1719. 
Spalte 1416-.1117.— Martin, Bischof; s. Br. Anz. 1760. St. 91.93—96. 
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schliditen Unterbaa in oblonger Gnindförm, an dessen Ecken Cy- 
Mrader eingelassen sind. Das Portal enthält in den Vertiefungswin- 
kein freistehende Säulen mit Kelchcapitalen. Ein Bogenfeld über 
der Thiir ist nicht mehr vorhanden. — Merkwürdig ist die Aussen- 
seite dieses Portales wegen der daran noch haftenden Spuren frühe- 
rer polychromatischer Verzierung. Dieser Thurm-Unterbau, an wel- 
chem bereits in den verschiedenen Greschossen die Horizontallinie 
mit dem romanischen Bogenfriese, wie sie sich noch am Dome und 
zu St. Catharinen findet, vermieden ist, geht in zwei achtseitige 
Thürme über, deren Ecken Lissenen und deren acht Seiten roma- 
nisciie Randbogenfenster mit der Theilongssäule enthalten. Als Be- 
krönnng trägt jeder der achtseitigen Thürme ein Helmdach, oder 
Broach-spire, Spiessdadi, wie es die Engländer nennen. Die an den 
Diagonalen derartiger Thmmpyramiden sonst üblichen Giebel fehlen 
hier. Die Fenster dürfen wohl mit Recht als romanische bezeichnet 
werden, weil sie eine Modification des romischen Fenstertypus sind. 
Dieser hatte einfache Bögen: während man in den altchristlichen 
Bauten Italiens zwei Rundbögen neben einander steUte, dieselben 
mit einer Säule verband, und mit einem grösseren Bogen über- 
spannte. Carl d. 6. brachte diese Gestaltung aus Italien nach 
Deutschland. In der Zeit des Uebergangsstyles wurde die Mauer- 
fiillong zwischen dem obem und den beiden untern Bögen von 
einem Vielpasse durchbrochen. Hieraus entwickelte sich das Maass- 
wrak der späteren Spitzbogenfenster >). 

Das MitteUchiff ruhet auf zwölf romanischen Pfeilern, deren 
(xroiidprofil ein Kreuz bildet, und vor deren au^ekehlte Ecken Cy- 
linder gelegt worden sind. Diese haben einfache Würfelcapitäle. 
Der attisirte Pfeilersockel besteht aus der Platte, dem Wulste, einem 
Plättchen, einer steil anstrebenden Hohlkehle und einem Plättchen. 
Die Kampfer haben an einzelnen Stellen zwei Wulste. — Mit Ein- 
schluss der ehemaligen Kreuzflügel, enthält das Mittelschiff roma* 
niflohe Gradbögen ohne Gurte, wie sie sich auch im Dome finden. 
Alle übrigen Reihungen der Seitenschiffe haben^ Kreuzgewölbe mit 
Spitzbögen und Ribben. Nur der Rücken des Gradgewölbes, sowie 
die Gurtbögen der romanischen Kreuzflügel und die von Pfeiler zu 
Pfeiler laufenden Längen - Gurtbögen zeigen den, am Schluss des 
zwölften Jahrhunderts auftauchenden Einknick des Spitzbogens. 



HofliBtadt: Gothisches ABC. p. 111. 
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Die ScUoflssteme an den schlichten Gradbögen des Mittelsdii^ 
sind eine constructionswidrige Zuthat der neuesten Zeit. Schlnss- 
steine sind nur mit Eibb^ngewölbeo Tetcinbar, tmd fiiidmi sidi vor 
dem dreizehnten Jahrhundert in Deutschland nicht] 

lieber die Erweitening der Seitenschiffe fehlen bestinmite hislo* 
rische Notizen. Doch wäre es möglich, dass eiu^ in der zweiten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts der MartinOdrdie geschenkte 
Ablassbriefe, namentlich der vom Bischof Heinrich von Brandenburg 
am 10. Mai 1276 ausgestellte, diesem erweitermien Umbau Vorschub 
geleistet hätten. — 

[Merkwürdiger Weise sind fast alle Hauptkirehen Brannschweiga 
um diese Zeit vei^rössert worden. Zu St.^ Martin liess man die 
Seitenschiffe über die Breite derThürme hiaaras bis zum Vorsprung 
der Ercuzfiügel vortreten. Am endiachen Seiteasdiifle bezeiefaiiet 
dep Östlich gerichtete dritte Strebepfeiler von Osten diesen Gtüds« 
punkt. Der Stjl ist ein entschieden frühgothischer. Die Fenster 
enthalten rundgliedriges Stabwerk, mit besonderen Oapitälett und 
Basen an den Hauptstäben. Derartiges Stobweric wurde fineilich hin 
und wieder bis um 1850 angewandt; dodi vom Beginn des vierzehn- 
ten Jbrdts. an stets mit ausgebildetem Nasenwerk, weldbiem za St. 
MartiU noch die consequente Durchführung fehlt. — In den Gie- 
beln entbehrt das plattstäbige Maasswerk noch die geometrische 
Grundform. — Auch die Krabben sind primitiver Art, nämlich Ra- 
set lenknöpfe auf gekrümmten Stielen, welche Form> auch am den 
Theilen aus späterer Zeit, z. B. an den Chorgiebeln, der Grleich- 
mässigkeit wegen, beibehalten wurde. — Die Fortale haben Spitx- 
bögen mit runden Gliederungen, freistehenden Säulen, deren Capi'- 
tale bereits die Eelchform zeigen. — Die Strebepfeiler enden, wie 
auch die gleichzeitigen zu St. Catharinen, tief unterhalb des Dach- 
gesimses, mit dem sie nur durch Säoien verbunden sind. — Dieser 
selben frühgothischen Epoche entstammt auch das Relief im Bogen- 
felde der Taufthür, nämlich der westlichen? Thür an der Nordseite >)• 



Bekanntlich waren seit Constantin's Zeit besondere Tanfkircben, so- 
genannte Baptisterien oder Lumata, üblich, in deren Mitte sich ein grosses 
TaufbasBin (Piscina oder Fischteich, eine Anspielnng auf den Mensckenfischer 
Christas), zum Untertauchen des Täuflings befand. Erst zu Ende des VI. 
Jhrdts., als die Kindertaufe Bedttriniss wurde, fing man an, die Taufbecken 
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Findet man an iSeeer Stelle gewöhnlich den Tünfer Johüines abge- 
bildet, dem in der Regel die Taufkapellen und Taufbecken gehei- 
ligt waren, so zeigt dieses Bogenfeld den Heiland selbst, und zwar 
anter der G^estalt des Lammes mit der Kreuzes&hne, und von dem', 
rast £icikelvlafab umwundenen Symbole der Ewigkeit, dem Kreise, 
umscUossen. Ihn umgeben ein Engel, ein Löwe, ein Stier und ein 
Adler, alle in den unbeholfensten Formen. Bekanntlich wurde bei 
den HelHÄem dordi die Vereinigung dieser vier Gestalten zu einer 
einzigen, der Cherub, der Hüter des göttlichen Thrones, dargestellt. 
Die Christen übertrogen jedes einzelne dieser Prädicate auf einen 
der vier Evangelisten, und symbolisirten den Matthaeus durch den 
Engel, deb Marens durch den Löwen, den Lucas durch den Stier 
iffld den Miannes durch den Adler. Als die vier Quellen des gött- 
Udien Wortes wurden aber die vier Evangelisten sehr hiäufig an 
Taofbedcen und Tanfkapellen neben den vier Paradiesflüssen, oder 
wie bier, sogar statt der Paradiesflnsse abgebildet. — Es ist übri- 
gens ein entschiedener Irrthum, wenn Kallenback ^) die ursprüngliche 
Anlage der Martinikirche auf drei gleich hohe und breite Schiffe be- 
regnet sein lässt. Sie gehörte zu den romanischen Pfeilerbasiliken, 
bei denen sich dieses Verhaltniss nie findet. Erst die frühgotbische 
Zeit^ welche mit dem neuen Style auch neue Verhältnisse des Grund- 
phnea einführte, erweiterte nicht allein die Kirchenanlage im Allge- 
mameaf sondern auch namentlich die Seitenschifie im Verhaltniss 
zum Mittelsehiffe. Schon das in der Mitte der Pfeiler hinten und 
an deren Seiten fortlaufende Theilungsgesims deutet auf das ur- 



m die Kiwhe selbst zu verl^gipn, uad zwar stets an das Westende des, 
Ar die Frauen bestimmten nördlichen Seitenschiffes. / 

*) Im Oesehichts - Abriss der deutsch - mittelalterlichen Baukunst von 
Gto, (riMfr, KaUenbach, Mttnchen 1846, p. 6, beisst es: „Fttr den Hoch- 
bau legte man bereits (im zwölften Jhrdt.) drei gleich hohe Langschiffe 
so, wie in der Jfarfiioikirdie zu Braunschwelg.** — In seiner Baukmist des 
deotsehea MitteHsKers, Mttnehen 1847, p. 4, sagt Kailmbach: „Die Kir- 
eheasciiifle^ wenn mebmckiffig/ hatten zuweilen gleiche Höhe, wie in der 
HartinÜdrche zu Braunschweig. ^ — Endlich im Atlas zur Geschichte der 
denCsf^mittslalterl. Baukunst, BCttnehen 1847, sagt Kallenback: „MerkWfir- 
dig ist an der Martinikirche die Anlage dreier gleich hoher Schiffe, von 
welchen die Nebensohiffd später in gothischer Fonn umgebaueC wurden. *" 
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^rünglich für die Nnvateii der Martinikircfae bereoimete VerhüHoiBS 
der halben Höhe und Breite des Mittekchifies. 

Von einer dritten BenoTation, welche wjümchanlich im Tier- 
zehnten Jhrdt. stattfand, zeugen die ehemaligen Stirnwände der 
Kreuzflü^el, die jetzigen Hauptportale an der Nord- und Südseite. 
Ihnen wurde ein reicher Sehmuck von Tabernakeln und Statuen yer- 
liehen, der an den unteren, nicht gänzlich umgebaueten Theilen des 
Nordschiffes dem Mauerwerke ohne Verband vorgel^t ist. Das 
nach Osten gelegene Fortal des Nordschiffes, also an der Franen- 
seite» hiess die Brautthür. Als plastischer Schmuck sind daher ia 
symbolischer Weise die Statuen des, von den fünf klugen und Tünf 
thörichten Jungfrauen umgebenen Bräutigams im Giebel angebracht 
worden. Das Relief des, auf einem Friese von Lorbeer- und Eiehen- 
blättem ruhenden spitzbogigen Tympanunums über der Thür dage- 
gen stammt aus frühgothischer Zeit. Auf einer Todtenbahre ruhet 
eine weibliebe Leiche, zu deren Haupte eine männliche Figur, zu 
deren Füssen ein Engel niederknieet. Leidtragende stehen rings 
umher, unter denen auch einer den Weihekessel trägt. Die Mitte 
des Hintergrundes nimmt der Heiland ein, vom Kreuznimbus um- 
strahlt, und ein Kind auf dem Arme tragend, welches ebenfalls vom 
Heiligenscheine umgeben ist. Zwei Engel neigen sich von oben 
herab, als wollten sie das Kind schützend in Empfang nehmen. Je- 
denfalls liegt dieser DarsteUung der erhebende Gedanke zum Grunde, 
dass die Kleinen ihre Schutzengel im Himmel haben. Der Glorien- 
schein des Kindes aber macht es wahrscheinlich, dass sich dieses 
Sujet auf das Leben eines der Schatzpatrone dieser Kirche bezieht. 
Als vermittelnde Beziehung auf die Brautthür und auf den Seelen- 
bräutigam im Giebelfelde könnten vielleicht die Worte angesehen 
werden, welche Christus vor der Erweckung der Tochter des Jai- 
rus sprach: „Wie können die Hochzeitleute Leid tragen, so lange 
der Bräutigam bei ihnen ist?^' 

Das correspondirende Portal an der Südseite, welches das Frie- 
sterthor hiess, enthält ausser anderen, die Statuen der Himmelskö- 
nigin und der h. drei Könige, denen auch einer der vielen Altäre 
in dieser Kirche gewidmet war. Die unter der östlichen Fiale die- 
ses Giebels angebrachte Inschrift: „Anno MDCXV mense octobri«, 
kann sich nur auf eine vereinzelte Reparatur beziehen. — In die- 
ser selben Restaurations^Epoche wurde auch an einzelnen Fenstern, 
namentlich an der Nordseite, das Maasswerk in zeitgemässer Weise 
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verändert. Die vielen Schenkangen an GlaflgemÜlden, wdehe nach 
üblicher Sitte den Kirchen gemacht wurden, gaben häufig Veran- 
Lissong zu derartigen Erneuerungen.] 

Im J. 14S4 giündete ein Bürger Wasmod von Kemme nebst 
seiner Frau, Gherborch, geb. von Broitzen, die Annenkapelle am 
südlichen Seitenschiffe. Im J. 1488 wurde mittekt eines Mauer- 
dnrchbmdies zwischen dieser Kapelle und der Kirche eine Verbin- 
dung helgestellt, wozu Bischof Magnus von Uildesheim, als Ordina- 
rius loci, die Erlaubniss ertheilte. 

[Die Annenkapelle ist ihrem plastischen Schmucke nach, das 
reichste Bauwerk Braunschweigs. Mit fünf Seiten des Achtecks 
tritt sie vor die SüdfVonte .der Kirche. Ihre Strebepfeiler tragen 
die Bilder der h. drei Könige und der Maria in Tabernakeln. — 
Vorzogswev^ zeichnet sich aber das Innere durch omamentalen 
Reichthum ans. An der Ostseite steht die h. Jungfrau, in deren 
Krone die Worte: 9 Ave Maria** eingegraben sind. An der Console 
findet sich das Sinnbild des Marcus, d^ geflügelte Löwe, auf dessen 
Spmehbande der Name: «S. Marcus** zu lesen ist. Hierauf folgen 
die h. drei Könige, Jaspar, Balthasar und Melchior. Der Name des 
ersten ^Jaspar** ist in die Krone eingeschrieben, welche auf seinen 
Knieen liegt. Die Console trägt das Sinnbild des Matthaeus, einen* 
Engel mit dem Spruchbaude: „S. Matheus*. Dem Bude des Baltha- 
sar bt keine Inschrift beigefügt. An seiner Console ist der Kopf 
einer Heiligen richtbar. Melchior, dessen Krone den Namen „Mel- 
cher** trägt, hält in der Hand ein offenes Gefäss mit Weibrauch *)• 
Ein Engel mit einer Laute bildet den Schmuck seiner Console. Das 
fünfte Standbild stellt den Hirten Joachim dar, den Gatten der h. 
Anna. Sein Haupt wird von einer Mütze bedeckt, die rechte Hand 
trägt den Hirtenstab, die linke eine Pergamentrolle mit. den Wor- 
ten: «Her Joachim". Er steht auf dem Sümbilde des Evangelisten 
Johannes, auf dem Adler, dessen Heiligenschein den Namen: „S. 
Johannes **, und dessen Spruchband ebenfalls den Namen: „S. Jo- 
han* enthält. Die sechste Figur endlich ist die h. Anna, mit ver- 
schldertem Haupte und einer Weltkugel in der Rechten. Im linken 
Anne trägt rie die bekrönte Mutter-Gottes, und diese wiederum im 



^) Eine Glocke des Martimthormes, welche frflber über der Annenka- 
pelle gehangen haben soll, trügt die Inschrift: Jasper fert Mirham, Thns 
Melchior^ Baltazar aorum. 
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linken Arme das Jesuskind, in der Rechten eine Weltkugel. Das 
Fuugesteli ist mit dem Attribute des Lucas omirt, mit dem geflü- 
gelten Stiere, auf dessen Spruchbttade der Nttne: „S. Lucas** steht. 
— Unterhalb der Fenster zieht sich über einer Manerblende ein 
reicher Fries fort, der durch Wimperge») im Eselsrücken in vier 
Abtheilungen gegliedert wird. Die ersten drei davon, von der Ost- 
seite an gerechnet, schliessen sechs, £e letzte zwei Figuren ein. Jm 
ersten Felde erblicken wir den h. Laurenthis mit dem Koste; dann 
drei Figuren von unbekannter Bedeutung; den h. Andreas mit dem 
Andreaskreuze und die Maria Magdalena mit dem Salbengefasse. 
In der zweiten Abtheilung, neben einer unentzilferten Gestalt, er- 
scheint F^trus mit dem Buche und Schlüssel; dann die €rOttes-Mut- 
ter und Gott- Vater, zwischen denen ein Gefass mit drei Lilien steht; 
dann Paulus mit Schwert und Buch; zuletzt ein unbekannter Heili- 
ger. In der dritten Abtheilung ein Heiliger mit einer Flasche und 
einem Glase; ein anderer mit einem Buche und Kreuze; eine Hei- 
lige mit einem Buche und Schwerte; wieder einer mit einem Ge- 
fasse; und der letzte mit einer Kugel. Im vietten Felde steht der 
h. Greorg neben einer gekrönten Heiligen. Wegen mangelnder Sym- 
bole ist <^ Deutung einzelner Gestalten misslicfa. In der StifWngs- 
nrkunde werden als Patrone dieser Kapelle aufgeführt: die h. Drei« 
einigkeit, die Mutter Maria, die h. Anna, die h. drei Könige, Jaco- 
bus Magnus, Matthias, Autor, Bernwardus, Cjrriacus, Cosmas, Da- 
mianus« Fabian, Sebastian, Euphemia, Barbara, Gertrud, Maria Mag- 
dalena, alle Engel und Heiligen. -^ Ausser den o'ben genannten Dar- 
stellungen ist, namentlich unterhalb der Manerblende, eine FöOe von 
sogenanntem Apenwerk angebracbl, oder von phantastischen und bi- 
zarren Gestalten, welche mit ernsten Gegenstäadefi abwechseln. Da 
sieht man z. B. neben Drachen, Löwen, Schkngen, auch Engel, wo- 



9 Die Wimberge oder Wifii^erge ist ein, mit einem Giebel bekrönter, 
meistens zu beiden Seiten mit Fialen beisetzter Bogen. Zuweilen vertritt 
den Giebel eine einfhcbe Arcbirolte im Eselsrücken.. Hoflvtadt giebt als 
das beste Yerhältniss ihrer Höhe die Diagonale des, ans ihrer Grandbreite 
gebildeten Quadrates an. Ueber ihre Construotion ertheilt den besten Anf- 
schluss: „Das Büchlein von der Fialen GFerechtigkeit von JÜath, Rdriczer, 
In die heutige Mundart tibertragen und erläutert von A, Reiekentperger. 
Trier 1845. ' 
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von einer ein Schwert tiügt; dann einen zottigen Widder, nach 
eiolein Hirsche sehieasend, einen Niirren Tor einem OfostgarteD) und 
die zwölf himmliadben Zeichen. — Das Stabwerk der Fenster ruhet 
von innen und aussen auf Köpfdien. Leider aber sind die zar- 
ten und seharfgescbnitlenen Ornamente durch Kalktnnche sehr ent- 
stellt werden. KaUenbaeh theiit in seinem Atlas mehre davon mit, 
z. B. eine Wimberge im Eselsnicken, mit ihren schönen Consolen 
and Krabben; eine Nelke, welche ans emem Topfe herrorscfaiesst, 
und hier über der Wimberge die Bhimeiikrone ersetzt; einen Laub- 
firies und eine Fiale, die in Ansehaag der Form eines der zartesten 
Gebilde ihrer Art ist Dagegen beirscht in ihren Absätzen die styl- 
widrig« Horizontallinie tot, wie denn auch die, in der reinen Gothik 
so charakteristiscbe UeberedutellaBg an ihr nicht mehr beobachtet 
worden ist. Ueberhaopt Temthen, trotz alles Phantasiereichthums, 
trotz aller Formeaschönlieit md Scharfkantigkeft der Glieder, so- 
wohl die Ornamente im Innern dieser Kapelle, wie aiach das Maass- 
werk der äusseren fünf Giebel, mit der geschwmigenen Linie des 
Esdaröekena, die stets Ton der Vemaeblässigung der Construction 
ausgeht, eine Entartung des reineren Stvles. So kommen denn auch 
hier alle die Erscheinungen zu Tage, weldie sich überall finden, 
wo der strenge dorch den reizenden Styl 'verdrttngC wird. Die Go- 
tha des XV. Jhrdts., bnC ihrer Omamentenfülle, hat namentlich das 
Eigenthtimliche, dass sie den Schmuck den oberen Theilen entzieht, 
oder ihn wenigstens schon an den unteren Theilen beginnen lässt, 
wodurch dm oberen schwerer ersdieinen, und das Maasswerk selbst, 
welches in der Gothik nichts als eine Massenrerjüngung sein soll, 
seine Bedsntnng ^rliert. — Dagegen ist in der Annenkapelle, als 
eine Reoriniscenz aus der Blüthezeit des XIV. Jbrdts., die, aus dem 
Quadrat oonstruirte Krabbe beibehalten worden, in Form eines sty- 
lisirten Blattes mit Knollenanewttdisen auf den Rtbben. — Das reich 
gegliederte Ribbengewölbe bereitet bereits das im XV. Jhrdt. auf- 
kommende, nnd im XVI. Jhrdt. so beliebte Netzgewölbe tot. — Statt 
des früheren spitzen Hehndaches wmde 1921 die jetzige Kuppel an- 
gebracht. 

Die letzte Erweiterung erhielt die Martinikirche wahrscheinlich 
erst in der zweiten Hälfte des XV. Jhrdts. Man fügte, jedem der 
Schifie, östäch von den ehemnKgen Kreuzflügeln an, nodi je zwd 
Quadrate hinzu, und dem Mittelschiffe ausserdem noch ^ polygone 
Chornische, mit ihrem fünfkappigen Ribbengewölbe. — Dieser ganze 
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Bautheil charakterisirt sidi durch die unverstandene Imitirung and 
durch die unverständige Vermischung früherer Stylproben. Das zeigt 
sich an den unfonnlichen, romanischen Pfeilern im Innern, an dem 
schlecht g^liedertoi und gemusterten Maassnerk der Fenster, vor^ 
züglich aber der Giebel. Constructive und unconstmcdve Formen 
wechseln mit einander ab; besonders S|Nelt die Herzform eine bedeu- 
tende Rolle. Hier sieht man dickwulstiges Stabwerk der primitiv 
sten Grothik; dort das etwas spätere der runden Hauptpfosten- mit 
besonderen Capitälen und Basen; dann wieder das reingothische mit 
scharfkantigen Plättchen. EGer fehlt das Nasenwerk ganz; dort löst 
es sich stylwidrig vom • Hanptstabe los, an anderen Theilen ist es 
richtig gebildet. Der höchste Unverstand spricht sich im Maasswerk 
der Chorgiebel aus. Die oberste Wasserschräge der Strebepfeiler 
ist mit winzigen Krabben fnsirt, das Eranzgeamse hat an einzelnen 
Stellen einen Laubfries, und die Giebel der TabemakeURiesen haben 
theils gerade Schenkel, theils den Eselsrücken. Audi die Riesen 
der Tabernakel sind theils ausgekragt, theils durch Säulchen ge- 
stützt. Im Ganzen genommen zeugt die Nordseite von r»nerem. 
Style, als die südliche.] 

Unter den Merkwürdigkeiten der Martinikirche verdient znnädist 
das Taufbecken erwähnt zu werden. Dasselbe ist von Mesring, und 
mit sieben plastischen Darstellungen geschmückt, nämlich mit der 
Verkündigung, mit der Geburt Christi, mit der Darstellung im Tem- 
pel, mit der Taufe, Kreuzigung, Himmelfahrt und "Ausgiessung dea 
heiligen Geistes. Das Becken ruhet auf den Gestalten der vier Pa- 
radiesflüsse : Phison, Geen, Euphrat und Tigris, die häufig an Tauf- 
becken angebracht wurden, z. B. im Hildesheimer Dome, in der 
Bartholomäuskirche zu Lüttich und in der Brüdemkirche zu Brami- 
schweig. Man findet sie auch am Brunnen zu Aachen, an der Pas- 
sionssäule zu Hildesheim und am Crucifixe zu, Lüneburg. — Laut 
Inschrifl, wurde das Taufbecken zu St. Martini im J. 1441 „iu vi- 
gilia Pentecostes'', am Tage vor Pfingsten, am 3. Juni gegossen, 
und zwar aller Wahrscheinlichkeit nach in Braunschweig selbst. Je- 
denfalls ist dieses plastische Werk mehr kunsthistorisch, als kfinst- 
lerisch bedeutsam; indem es sowohl im architectonischen, wie vax 
figürlichen Schmucke den Kunstvei:fall seiner Zeit beurkundet. Die- 
ser spricht sich namentlich durch omamentale Ueberladung und un- 
förmliche, zu kleine Körperverhältnisse aus. Nachdem nämlich mit 
dem VT. Jhrdt. die antiken Vorbilder mehr und mehr in Abnahme 
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gekommen waren, sank auch die Ronst, nftmentlich die Plastik. 
Erst ala der neue, der eigentlich christliche Baostyl, die romantische 
Architector, im vierzehnten Jhrdt. znr Blüthe gediehen war, hob 
sich anch die Plastik wieder. Als aber das nächste Jhrdt. den stren- 
gen nnd edlen Charakter der Kunst mit dem eierliehen und üppigen 
vertaaschte, war ein abermaliger Vetfall unausbleiblich. Das zn 
Ende dieses Jhrdts. neu erwachte classische Studium hatte zu An- 
fang des XVL Jhrdts. für die mittelalterliche Kunst den letzten Auf- 
schwang znr Folge, der namentlich in den Gebieten der Maleret 
und Hastik glückliche Resultate erwirkte. — Der Deckel unseres 
Taufbeckens ist eine Schenkung des Bürgermeisters Jobst Kaie vom 
J. 1618; das Gitter ist von einem Legate des Gerichtsschreibers 
Henning Oamps 1675 beschafft worden. Bei der Peinlichkeit, mit 
welcher nuin im Mittelalter die Taufbecken vor profaner Berührung 
schützte, so dass sogar die Priester Skandinaviens bei einer Ver- 
nachlässigung in dieser Hinsicht mit schwerer Geldbusse belegt wur- 
den'), ist der Veriust der ursprünglichen Bedeckung und Umfriedi- 
gung, weil dieselbe für den Cnltos von Bedeutung war, sehr zu be- 
klagen. 

Die Kanzel ist ein Work des hiesigen Bildhauers Georg Rött- 
ger (st. 14. Oct. 1628). Die sieben Maimorrdiefs ihrer Brüstung 
stdlen, Ton der östlichen Seite beginnend, die EmpfUngniss, den Be- 
such der Maria bei Elisabeth, die Anbetung der Hirten, die Anbe- 
tung der Könige, die Weisen aus dem Morgenlande, die Beschnei- 
dang und die Fludit nach Aegypten dar. Unterhalb der Kanzel 
steht die Reiterstatue detf h. Martinus. Den Schalldeckel fertigte 
Anna Prentzen, verehl. Cabn im J. 1617; den mesangenen Arm- 
limehter goss 1562 Hans Meissner. 

Der marmorne Hochaltar im antiken Zopfstyl wurde 1726 Tom 
hiesigen Bildhauer Ant. Dettlef Jenner Yorgerichtet. Der Altartisch 
selbst enthält die Standbilder des Moses und Jesaias. In dem Zwi- 
scfaenfelde ist das Abendmahl veranschaulidit. Im oberen Felde 
schwebt Christus am Kreuze, umgeben von den Statuen der vier 
ETflngeliaten. Den oberen Auftatz endlich bildet die, wie alles 
Uebrige, uiq>lasti8ch dargestellte Scene der Auferstehung. 

- Einer Orgel dieser Kirche wird urkundlich zuerst 1888« und einer 
neuen Orgel 1478 gedacht. — Eine Oigel-Reparatar nahm 1610 Job; 



>) Oberleitner: Die RunendenkmMler des Nordens. Wien, 1849. 
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Sporleder vor. — Das jetsige Werk ist 1690 voiigenehtet und im 
folgenden Jahre Tom Organisten Melch. Sebildt aus Hannover .offi- 
dell geprüft worden. Kädist der DoaM>i;gri, ist gegenwärtig die 
zu St. Martin die beste in hieager Stadt, za. weldiem Voizuge die 
vom hiesigen Oi^bauer Heim Noak jun. im J. 1848 Torgenommeoe 
Reparatur ein Wesentliches beigetragen hat. 

Obgleich bereits 1390 und 1398 Legate für Gheken angesetzt 
worden sind, so stammt doch die älteste der ▼orhandeaen aebt 
Glocken, laut Inschrift, erst aus dem J. 1555^ oad zwar als ein 
Werk des braunschweiger Meisters Hans Meissner. Die grösste ist 
1624 von vier lothringischen Meistern, tob Bhisins Hemont, Stephan 
Heinrich Hemont» Peter Hemont und von Nie. Gemon; eine andere 
1596 von Wolf Goller, und noch eine andere 1005 von Ludolf Sieg- 
fried gegossen worden. 

Unmittelbar vor der üangaagsthür zur Saeristei sind die Gpab' 
Stätten des bekanntem Theologen Martin Chemnitz (geb. 1^22, mL 
1586), und des, seiner Zeit als Dichter berühmten Superintendenten 
Andr. Heinr. Buchholz (geb. 1607, st. 1671). — Das, der Kanzel 
gegenüber befindliche Epitaphium des hochverdienten Bürgermeistets 
Gerfa. Fawl ist das Werk des Meisters Hans Jürgen aus Watenbüt- 
tel, der 1530 das Spinnrad ei&nd, und der sein eigenes Bild an 
diesem Steine verewigte. — An der Aussenseite des Nordschilfes', 
amd zwar am letzten Fenster neben den Chore steht das Denkmal 
des Fähndrichs in herzoglichen Diensten Wolf Christoph ton Raueh« 
hanptO) ^^Icher 1615, während der Belsfperung Bnauoschweigs un* 
ter Friedr. Ulrich, starb und seines Heldenmuthes wegen vom Feinde 
auf das Ehrenvollste bestattet wurde. — Ihm zur Seite rahet Mich. 
Vict. von Wustrow, Oberst und Statthalter von WoUbnböttel, ^ner in 
derselben Afiaire seinen Tod fand. Ein Grabstein ist nicht vorhan- 
den. — Nicht weit davon« an dem nördüd^D Pfeiler des Choresy hat 
während der Reformation die Statue Luthers den friiheGren heiligen 
Inhaber des Tabemakeb von seinem Standpunkte verdrängt. — Die 
vier anderen Statuen ausseihalb des CiioreB« unter denen sich d&s 
der Maria und des h. Gregor befinden, haben ihre Stelle behauptet. 
Von den im J. 1836 in der Saeristei entdeGk^ea alten Mest^e^ 



i) TbdiM O^mt GeaefaKktshiKibw der Stadt Bnmiaehwsig, haraufl«. r. 
C. F, V, Vechdde, Brschw. 1832. p. 204. — Braunschweigsoh« Geschich- 
ten, bearbeitet v. C. F. v, Vechelde, Hehast. 1835. I. p, 40. 
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wandern sind leider bereits die »eisten verseheakt worden, xmgfimdk* 
tet einige, der kunstvollen Stickerei wegen^ niefat ohne Werth war 
ren. Zwei dieser Stiokereien werden aof den Mosenm aufbewakri. 
Unter den Stücken, welche die Kirche noek besitjct, seiehnet aiA 
Bamenüick ein sogenanntes Hungwtoi^ ans, eine sierliek gewebte 
Decke, welche in der Fasteaseit über die heiligen Gefässe gebreitet 
wurde. 

Maassen der Martinikirche. 

Ganze Lange, inol. Thainn, bis Aussenkante des Chores: 241'; 
Breite des südlichen SeiteosokilTes : 84'; des Mittelschiffes: 88' 9"; 
des nördlichen Seitensdiifies: 24' 9". — ßläri^e der südlichen Um- 
fangsmaner: 4'; der nösdlichen: 8^ 6"; der Strebepfeiler an der 
Südseite: 2V3'; ibr Vorsprang 8Vt'; Stärke derselben an der Nord- 
Seite: aV,'; ihr Vorsprung: sy«'; Stiirke der zwei Quergnrtbögen, 
k 8' = 6'. — Gaaae Breite dar Kirche Ton aussen zu aussen: W. 
— Jedes Sehiff besteht aus 7 Grundqua^hnten. In den 6 ersten 
Grandqnadraten Ton Westen an ist <fie Kiiehe it allen Sohiffen Ton 
Pflaster bis zur Uaterkante der Kreuzkappen: 46 V4' hoch. In dem 
fünften Grundqnadrate hebt sich das Pflaster um 9"; Hohe bis Un- 
terkaAte der Kappen, weldie ausserdem hier tiefer liegen: 44V4'; 
im siebenten Quadrate hebt sich das Pflaster abermals um 15"; 
und ist dann die Höhe: 42' 9". — Starke der sechs westlichen Pfei- 
ler im Schiffe: 51/4' lang und 6 Vi' breit; die vier Pfeiler des ehe- 
maligen Kreuzstammes, über deren Quadrat der Dachreiter ruhet: 
7Vs'D- — Lichte Weite zwischen 2 Schiffspfeilem der Länge nach: 
21 Vs'; der Breite nachl 20V4'< — Höhe bis Oberkante der wage- 
recht durchlaufenden Kämpfer: 31V4'> ^^ LÄnge der Sacristei: 28'; 
Breite derselben: 23 Vi'; Durchmesser des in der Mitte stehenden 
achteckigen Pfeilers: 2'. — Vorspruig der Annenkapelle: 21'; Breite 
einer Aussenseite dieser Kapelle zwischen den Streben: 10 y^; einer 
inneren Seite: 10'; Mauerstärke derselben : 3'; Vorsprung ihrer Stre- 
ben: 8'; deren Stärke: 2> V-— Vor^ining des Chores: 21V4S' Breite 
jeder Aussenseite zwischen den 3' vorspnngeuden und 2 Vs' starken Stre* 
ben: lOVa'; der inneren Seiten; 10 V4'; Mauerstärke: 3'; Höheimln« 
nem : 42' 4". — Ganze Höbe der Kirche vom Kirchhofspflaster bis zur 
Dachfirste : 83 Vi'; bis zur Spitze des Dachreiters: 125Vs'; bis Oberkante 
der Knj^l auf der AnnenkapeUe: 75'; bis Oberkante des Dachge^ 
Simses: 45'. Das Strassenpflaster liegt 3%' h<äier als das Kirchen« 
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pflaster. — Lickte Breite der ScliiflMBiister: Tersehieden zwischen 9' 
und l(y; Höhe derselben: zwischen 27, SO and 83'; lichte Breite 
derselben in der Annenkapelle: b^U'i Höhe dersdben: 25Vs'; Breite 
der Chorfenster: 5' 9"; Höhe derselben: 28 Vs'; Höhe des Fenster- 
gortgesimses Tom äussern Pflaster: 9' 6". — Breite des T%urm^ 
betiesi 69'; Tiefe desselben: 25 Va'; lichte Weite des Thunnportals : 
8'; Tiefe der überwölbten Thnrmhalle: UVs'; Breite derselben: 
17Vs'; Höhe des Thurmunterbaues: 80' 6"; Höhe von da bis zum 
Dachgesimse: 65' 8"; Hohe beider Thürme vom Strassenpflaster bis 
Oberkante Fahne: 230'; Stärke der Thurmmauer vom Mittelbau an: 
5'; Breite einer Seite der achteckigen Thünne: 11'; lichte Breite 
der, mit einer Theilungssäule versehenen Thurmfenster: 5V4'; ihre 
Höhe: 6V4'- — Merkwürdiger Weise weicht die ^onst streng be- 
obachtete Richtung des Grrundplanes von Westen nach Osten hier 
etwas nach Norden hin ab. Wahrscheinlich waren nur lokale Be- 
dingungen die Ursache; während das spätere Mittelalter, in seiner 
symbolischen Spielerei , zuweilen nur deshalb das Chor etwas mehr 
nördlich hin richtete, weil Christus am Kreuze das, von Osten nach 
Westen blickende Antlitz etwas rechts , also nadi Norden hin , ge- 
wandt hatte. 



Die Sfe. Andreaskirche*). 

(1200—1582.) 
Ko. 1. Üntergeschoss des Tharmes und Mittelschiff, 1200. 

Auch die Kirche zu St. Andreas, mit dem höchsten Thurme der 
Stadt, ist eins von den Bauwerken Braunschweigs, an denen sich die 



1) Als Hauptquelle tlber die historischen Angaben dient ein, im Besitz 
des Herrn Stadtdirectors JBode befindliches Manuscript ans der letzten Hälfte 
des XYI. Jhdts. — Sodann der im J. 1559 rerfasste, und im J. 1835 bei 
Ab^alime des Thurmknopfes aufgefundene Bericht des Baumeisters Bixnoard 
Tqfelmaker; s. Braunschw. Geschichten, bearb. v. C F, t, Veehelde, I. Tbl. 
Helmstedt, 1835. p. 299 — 316. — Man vergl. audi: Bünting's Braunschw. 
Chronik, p. 179. und Rekfmeyer*» Kirchenbistorie. — Endlich: Einige 
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Style mehrer jAhriiimdetie bemeri^bar maoben. Begonnen wurde 
dieses Gh>tte8haii8 im J. 1200, zu einer Zeit, in welcher der Handels- 
yeikebr Bnuinschweigs in hoher Blüthe stand, gehoben durch viel- 
fiushe Privilegien, welche der edle Guelph, Kaiser Otto IV., der theu* 
reu Vat^nstadt verlieh, für die ihm im J. 1199 treu bewahrte An- 
hänglichkeit im Kampfe gegen seinen Nebenbuhler um die Kaiser- 
krone, gegen Philipp van Schwaben, Da nun unter solchen Verhält- 
nissen eine schon früher vorhandene Kapelle dem Bedürfnisse der 
hier wohnenden und durchwandernden Kaufleute nicht mehr ent- 
sprechen mochte, so fand -daa neu zu beginnende Gotteshaus da seine 
Stätte, wo damals gewissermaassen die Herzkammer der Handelswege 
Braunschweigs war, neben der Kaiser^ und der Beichsstrasse. Biese 
higen in dem Weichbilde der Neustadt, welches überhaupt der Sitz 
des Handels war, und daher auch im Wappen den rothen Löwen 
mit einem Anker führte. Darum fanden denn auch die Waage und 
Z(^bude in diesem Stadttheile ihren Platz. — Die Bauherreii unserer, 
dem h. Andrtcu und h. Vitus gewidmeten Kirche waren, wie sich 
das »Shigt-Bok** *) ausdrückt, „koplüde, welche kroppel gewäsen, dän 
alse de kroppel up stelten uude krukken gan, also gingen düsse 
koplüde ok, unde weren fan orer kopenschop rike lüde.** Das An- 
denken dieser , von ihr^n Körpergebrechen » Krüppel *< benannten 
Kaufleute^ welche auch der neben dieser Kirche befindlichen Kröp- 
pelstrasse den Namen gaben, ist an einem Giebel der südlichen 
Kirchenseite verewigt. Die in den nAlterthümern der Stadt Braun- 
schweig')* au%este]lte Hypothese, dass der Name Kroppel nicht von 
einem Körpergebrechen, sondern von dem Reichthum jener Kaufleute, 
zu weldiem sie sich au^eachwungen , oder wie man sagt, herange' 
hröppelt\äMßay abzuleiten sei, dürfte wenig Wahrscheinlichkeit haben. 
Der ursprüngliche Bau beschränkte sich , ausser auf Vollendung 
der Kirche j nur auf die beiden untersten Geschosse des Thurmes. 



Nadirichten von der Andreaskirebe in Braunschw. von Dr. H, W, J> Wolf. 
8. Braunschw. Hag. 42—44 St. 1825. — Die älteste noch erhaltene Ur- 
konde dieser ILirche, welche von der Fundirung eines neuen Altars handelt, 
ist im J. 1290 vom Bischöfe Siegfried von Hildesheim ausgestellt. — Höhe 
des Andreasthurmes, s. Br. Anz. 1775. St. 45 — 46. 

») Shigt-Bok der Stad Bruaswyk. Herausg. v. C. F. A. Scheuer, 
Brannschw. 1829, p. 255. 

^) Alterthflmer der Stadt und des Landes Braunschw. 1841. p. 106. 

G 
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Dass übrigenB das UnterMdunen nur Iflngwm Ibitsehntt und endlksb 
gar unterbrochen wurde, darf bei der groMartigea Auadehnnug und 
Festigkeit der Fundamente, wie auch bei der Grewissenluiftigkett, mit 
welcher man yerfuhr, indem man die Mauern eine Zeit hing stehen 
und trocknen liess, nicht Wunder nehmen. Zum Material iriüilte 
man hauptsächlich den braunen, grobkörnigen, unverwii8tlidie& Sand- 
stein von Steterburg; nahm jedoch auch seine Zuflucht zu Grosa^i- 
Denkte und Königslutter, w^he Steinbrüche dem Ma^strste gehör- 
ten. Di^ Steine der erstgenannten beiden Ortschaften hoben, wie 
Tafelmaker bemerkt, die löbliche Eigenschaft, daaa sie aidi, so lange 
sie frisch sind , leicht bearbeiten lassen« Für ihre Dauerhaftigkeit 
aber bürgt der gegenwärtige Znstand des Gebändes. 

[Der Grrundcharakter der ursprünglichen Bauanlage trügt nun 
auf das entschiedenste die Merkmate der Uebergangsepoehe Tom so- 
genannten romanischen zum gothischen Style , wdcfae ungefähr von 
1200 — 1250 dauert. Noch dem Charakter romanisdier Thürme. ent- 
sprechend, zeigt der Grundriss ein einfaches Oblonguaa ohne alle 
Vorlage; hier sogar ohne die noch am Dome befindfichen Eeklisaenen 
und den romanischen Bogenfnes, ja selbst ohne den noeh am Mar- 
tinithurrae den Ecken vorgelegten Bandstab. Diese scharfe Knntung 
ist jedenfalls charakteristisch , weil damit ein Gegensatz gegen die 
fasf auf die Spitze getriebene abrundende Güederang des romami-' 
sehen Styles ausgesprochen wird. In der Anlage des Thurmea wal" 
tet, nach romanischer Weise, noch die Horizontallinie vor, weidie 
zwei massige Geschosse bildet, auf denen zwei achtaeitige Thünne 
entspringen. Das starre untere Geschoss zeigt, auflwr dem Haupt- 
portale und der einfachen Rosette, weder Unterbrecfanng. nodh 
Schmuck; indess das zweite Geschoss, ausser einem Rundfensterc^n 
nur drei schlicht eingeschrägte Spitzbogerifenster , w^he auf dem 
Gesimssockel ruhen , enthält. Das Sockelgesims besteht ans dem 
Viertelkreise, Wulste, der Hohlkehle und der Platte, und läuü in 
unverändertem Profile auch über dem Portale, als Bekränzung und 
zugleich als starke Ausladung desselben, fort. Trägt das Portal des 
Catharinenthurmes noch giuiz den romanischen T^us , so zeigt das 
etwa 30 Jahre spätere Portal zu St. Andreas schon eine wesentliche 
Stylentwickelung. Sehen wir dort noch den Rundbogen das reich 
ornirte Tympanunum überspannen: so geht hier die liebte Qeffnung 
bis zu dem, freilich noch flachen, Aber doch schon merklichen Spitz- 
bogen hinauf. Auch unser Portal vertieft sich, wie das au St. Ca- 
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tbtfineil, In vi^r recfati»! Whkkeln) welche mit Sttnlen ohne Veijün« 
gnag, wie es die romanwche Weise mit sich brachte, ausgefüllt nnd. 
Diese Porüdsüiden kamen erst 1300 gänzfich in Abnähme. Abwei- 
chend Wiederam ton iten Säulen zu St« Catharinen , ist hier vor die 
ernte und dritte derselben ein "Stab vorgelegt , der dem Gtrundprofil 
das Ansi^en emer Birne giebt Ueber den Säulen mit Kämpferge- 
nmse läuft eine ganz ähnliche Gliederung eines runden Wulstes mit 
vorgelegtem Stabe im Innern des Portalbogens umher. Diesem eckige 
Wiüst ist ein charakteristisches Uefoergangsglied von der runden ro«> 
manisehen ProfiHrung in die eckige gothischei Gleich charakteri« 
stisch ihr diese Epoche ist die Gliederung der Rosetten - Wandung^ 
'wekbd sidi bis zn einem Drittbeil ihres Durchmessers in sieben 
reoliten Winkeln Tertieft, die mit Ründstäbchen angefüllt sind, wäh- 
rend sich die Ecken durch Hohlkehlen abgefaset zeigen. 

Derselben Periode gehört auch das Mittelschiff, nebst seinen 
ehemaligen Kreuzfiiigeln an. Dasselbe ruhet auf 10 romanischen 
PMem *) , deren Gmndprofil ein einlaches Kreuz bildet. Diesen 
Pfeilem fehlt bereits der vorgelegte, romanische Eckcylinder, wie er 
sich noch im Dome, zu St Martin und in der Catharinenkirche fin- 
det Dass die früheren SeitensehifTe nur die^ halbe Höhe und Breite 
<les Mittelsohiffes, nach romanischer Weise, enthalten haben, geht ans 
der Eitttheilnng der Pfeiler hervor, welche an den, dem Mittelschiffe 
abgewandten drei Seiten in der Mitte ihrer Höhe durch ein Thei- 
longsgesims unterbrochen sind, an welches sich das Seitengewölbe 
ansetzte. Nur die je vierten und fünften Pfeiler vom Thurme an 
gerechnet, welche den früheren Kreuzflügel der Kirche bildeten, ha-> 
ben diese Theilungsgliederung nicht, weil sie die Höhe des Mittel-» 
schifies nach den beiden KrenzÜügeln hin fortsetzten. Als Eckpfbiler 
sind sie massiger, als die übrigen, wie denn auch ihr Grundprofit 
gegliederter ist. Die Kreuzgewölbe dieses Mittelschiffes und die der 
ehemalige Krenzflügel sind durch einen, wenn gleich noch immer 
gedrückten« doch schon mehr als im Dome anstrebenden Spitzbogen 
maricirt, und haben weder Ribben noch Schlusssteine.] 

No. 9. Das Olodcenhaus und die Seitenschiffe. 1360—1420. 
CMit dem J. 1860 beginnt die zweite Epoche dieses Bauwerkes^ 
indem man mit den weissen Steinen vom Elme bis dahin fortbantei 



Die beiden 6stlichen Pfeiler sind späteren ünpronges. 
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wo das vierte Gesefaoes mit dem Ifittelbaiise endet. Blieb beim 
Fortbau auch der iir8i»iinglicfae Entwurf maaasgebend , demcof«^ 
nach romanischer Weise das oblonge Fundament, mit seinen hori- 
zontalen Etagengliederungen« im dritten Gresehosse in zwei aditseitig 
gebrochene Thürme übergehen, und ohne Strebepfeiler 'fortgefiihrt 
werden musste; so übte doch auch im Einzelnen der weiter ent- 
wickelte Zeitgeschmack seine Kechte dabei aus. . Um die schmiick- 
lose Einfachheit der beiden unteren Greschosse uut einem reicheren 
Obertheile zu vermitteln, liess der Künstler den dritten. Etagengurt 
auf einem Spitzbogenfriese ruhen , einem Ornamente , welches sidi 
aus dem romanischen Rundbogenfriese entwickelt hatte, und hier in 
allen drei oberen Geschossen wiederholt wurde. Diebraunschweiger 
Bauwerke bieten interessante Beispiele zur Entwiekelungsgesdiichte 
dieses Ornamentes dar. Am Dome findet sich nooh der reine roma- 
nische Rundbogeniries; aus der Uebergangszeit an dem zweiten Ge- 
schosse des Catharinenthurmes und am Petrithurme sind die kleinen 
Rundbögen durch ein eingelegtes Rechteck gebrochen; über dem 
nördlichen Hauptportale zu Aegidien bieten die eckig gebrochenen 
Rundbögen Vorläufer des göthischen Nasenwerkes; und hier zu 6t. 
Andreas haben wir die letzte Modification dieses Ornamentes in rei- 
nen Spitzbögen mit eingelegten Nasen. In dieser Weise kam das- 
selbe erst im XV. Jahrhundert wieder auf, nachdem es in der Blüthe- 
epoche der Gotbik, im XIV. Jahrhundert, abgekommen war. 

Die Verjüngung des Andreas-Thurmes konnte , der ursprüngli- 
chen Anlage gemäss > nur eine äusserst geringe sein. Abwechselnd 
wurde jede Seite der beiden Achtecke mit dnem je offenen , oder 
mit einem verblendeten schlanken, mit zierlichem Maasswerk versehe- 
nen Fenster gefüllt. Dagegen sind die Ecken, ganz im ^gensatze 
zu dem scharfkantigen Untertbeile , mit rundstäbigen Lissenen , im 
Profil des Frieses, eingefiisst. 

Die im Fenstergesimse sich aussprechende Linie des soge- 
nannten „ EseUrückens ^ muss ab ein sehr frühes Beispiel dieser 
Art bezeichnet werden. Dieses Ornament, welches die Spitze des 
Bogens aus dem Cirkelschlage hinaufsteigen lässt, wurde statt des, 
im dreizehnten und in der ersten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
herrschenden Fenstergiebels, zur Bekrönung der Portale und Fenster 
angewandt. Hier ruhet dieses Gesimse auf einem Spitzbogenfrieee, 
und trägt Krabben nebst einer Blüthenkrone. — Der prächtigste 
Theil des ganzen Thurmes bleibt aber jedenfalls der Mitteltheil, das 
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Gloehenhau». Die Anlage solcher mcb nnd zierlicb durchbrochener 
GlockenhäiisCT kam in der frühgoibiscben Epoche des dreizehnten 
Jahiliiinderts anf. Aus dieser Zeit stammend, aber keinesweges in 
der nrsprungliclien Anlage intendirt, sind die (41ockenbäU8er des hie- 
sigen Domes und der Catharinenkirche. Mit den Einwirkungen des 
entwickelteren Geschmackes finden wir ein solches (Grlockenhaus an 
unserm Thurme wieder; wie denn auch in der Folgezeit dieser sehr 
wesentlidie Sdhmuck der Tbürme beibehalten wurde. Die reizende, 
in verschobenem Dreieck constrairte Rosette zeigt mit dem Maass- 
werke i) eines Chorfensters im eriurter Dome (nach Kallenbach aus 
d. J. 1355) die entschiedenste Aehnlichkeit ; mit dem einzigen Unter- 
schiede, dass das Sprossenwerk unserer Rosette von einem Kreise, 
das am erfurter Dome aber von einem Dreipasse umschlossen ist. 
Das Nasenwerk aa nnserm Bauweri^e zeigt die vollkommenste Aus- 
büdnng, wie es der Blütheepoche der Gothik entspricht. Dagegen 
ist noch immer an den alten Pfosten*) der Rundstab mit besonderm 
Sockel und Capitill angewendet, welche Gliederung, als der conse- 
qnenten DurcMohrung des gothischen Charakters im Grunde genom- 
men zuwider, in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
mit dem scharfkantigen Plättchen vertauscht zu werden pflegt. Die 
Fischblase herrscht im Maasswerke schon überall vor; in dem 
gieichmusterigen Sprossenwerke der Fenster aber in einer keines- 
weges construciionsgemässen Weise. 

Bei dem in AngriflT genommenen Fortbane der Thürme wurde 
wahraeheinlicfa gleichzeitig auch die Erweiterung der Seitenschifie >) 
Torgenommen. Indem man ihnen die Höhe des Mittelschiffes gab, 



*) Mit dem Kamen „Maasswerk,*' auch wohl Stab- oder Sprossenwerk 
genaiml, bezeichnet man diejenigen Oonstmctionstbeile, in welchen die streng- 
gwmeintclk« Gestaltung, Im Oegensats zur vegetabilischen (Laubwerk) vor- 
iierrschend ist. Das französische „ma^n* uad das englische „mason' hän- 
gen zweifelsohne mit der Grandwnrzel dieses Wortes zusammen. (Reichens- 

*) Das Msassweik wird gebildet ans Haupt- und Nebenposten, welche 
mit dem alten tedinischen Ausdrucke „alte ond Junge Pfosten^ bezeichnet 
werden. 

*) Der alte technische Ansdmck fttr die sogenannten Seitenschiffe oder 
Abseiten des Langhauses Ist: „Flügel.<< 
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ging man aber deweBBrciie flogar noeh hiam. Stetfc^eBseUieliteiiGnd- 
bogens, wie er sich im MiUelschifie fiadet, kam d«r mit Sib1»8ii yet- 
«ebene Spkzbogen |:a. entschiedener Geknng. Denalbe Zeit^Mnflyis 
laust neb in der Anlage von Sti«bep&ilem (die aber gjwbetförmig 
abschUessen, ebne bis zum Dacbgesimse binaaforacben) und in dem, 
mit scharfkantigen Flättdien und mit Nasen vendienen llaassverk 
der gleidizeitig erweiterten Fenster wahrnehmen. Von den ehemsJip 
gen Kreozflügeln blieben anter den je fvnften FeastemTomThnmie 
nach Norden und Süden, die ursprünglichen fiondbc^^poriale ste- 
hen j wie man denn auch den uEsprüqglichefi Thnnnsoekel an den 
erweiterten Seitenschiffen bis an die Chemische beibehielt. 

Dagegen wurde, laut Inschrift am Giebd, erst 140& dem Mittel- 
schiffe die 20' lange, sechseckig gebrochene Chomisdie aageliXagl, 
deren iUbben vom Gewölbe • Mittelpunkte auslaufen. Somit w«u4en 
die drei Schiffe , ausser durch die ChonuBcbe , nodi durch je zwei 
Quadrate verlängert. Die Pfeiler dieses Bautheiles sind unverständig 
romanischen Pfeilern nachgebildet« und haben hier merkwürd^er^ 
weise Edccylinder , die auf einer abgeschrägten Basis ruhen. Auch 
die Nasen des Fenstermaasswerkes sind nicht mehr abgeatotzt. Ein 
gleicher Stylverfall spricht sich in dem Maasswerk der Giebelfeld^, be- 
sonders in denen am südlichen Seitenschiffe, aas. Dass die Familien 
von Broitzen und von Koggel sich' um diesen Fortbau dorch Geld- 
spenden yerdient gemacht haben, bew«isa& ihre Wiqppen am zweiten 
und dritten Giebel neben dem Thurme aa d^ Nordsevte. An dem 
westlichen Giebel der Nordseite steht neben dem Bilde des heil. 
Andreas die Jahreszahl MCCCCXIX , und so (stammen tAlet Wahr- 
scheinlichkeit nach mehre de^elben, namentlich die drei mittelsten 
des südlichen Seitenschiffes, erst aus dem Ende des fünfzehnten Jahr- 
hunderts. Einen historischen Beleg h^ben wir freilich für diese An- 
nahme nicht; selbst nicht in den vielen Legaten des XY. Jhdt«., weil 
der AuscUuck: „to dem huwe** eben so gut (uif die Erhaltung. des 
Bauwerkes, als auf den Fortbau gedeutet werden kann, Eiii^i siehe- 
^rei> Anhaltspunkt für diese Mnthmaassung bietet aber die geschwun- 
gene Linie des Eselrückens dar, diese Vorlänferin des Verfalles der 
Gothik, welche die erste Veranlassung zum Abweioben vom rein- 
constructionellen Principe gab, und sich hier bemts in ^>en so our 
motivirter, wie unschöner Weise geltend macht. NamentUoh ver- 
stösst gegen den Charakter der G<»thik die überwif^ead vorharrs^ende 
ß^rliehe Plastik dieser Giebelfelder. Auf dem östlichen Stim^ebel 
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des ttördlicfaeii Seiteiitdiiffes siiid zwei Heilige ab^bildet , det eine 
mit einem Bache, der widere mit einer SdiriftroUe. Da man im 
liitteialier hävfig den atten Bond nur durch eine ScfanftroUe, den 
neuen durch ein Bnd cbaraktenBirte , so wage ich nicht , bei der 
P ürfliglL eit der YOrhegenden Embleme, zu entscheiden, ob hier be- 
stimmte PerBönlicfadBeiten, oder nur symbolische Gestalten dargestellt 
sein sollen, zumal die meisten der Apostel in alten Abbildungen das 
Emblem eines Bnehes oder einer Schriftiolle fuhren. Der östliche 
Stimgiebel des südlichen SeitenschiiTes enthält die Verkündigung 
Maria; der Eckgtebd des -Midliohen Seitenschifies die h. drei Könige 
neben der Gottesmutter; der dann folgende Giebel ist, als der reinste 
im Style, einfach mit 9 Dreiecken ausgefuUt; mit dem dann folgen- 
den, der die Flockt nacdi A;egypten darsteMt, beginnt der yollkom- 
menste Ungesehmadc, der sidi mit dem bethlriiemiüschen Kinder- 
morde am fnnlten, und mit den vier Bildem der Fundatoren, der 
Krö{^l zu den Füssen des Erlösers, am sechsten Giebel wiederholt. 
Abgesehen von dem äusserst geringen plastischen Werthe dieser Dar- 
stellungen, 90 zeugen sie auch von einem wenig ansgebildetan archi- 
tectoniflchen Sinne. Ganz im Gegensatae zur antiken Arohiteetor, 
versehmiihte nämlich die Gothik Jn ihrer BhÜhezett allen figürttoh- 
plastischen Schmuck, der die Grunzen des reinen Ornamentes über- 
schritt. Zu diesem Crrnndsatse war die Gothik, als die oonsequen- 
teste flfler Bauweiaea, um so eher gezwungen, weil sich in ihren 
Schöpfungen alle Theile vom Grunde aus his zur höchsten Spitze 
oiganisok entwickeln, und nur da im Ornament auslaufen, wo die 
starre Masse erleichtert oder bekrönt werden soll. Deshalb konnte 
sie aber auch keinen auss er we so ntEch angeheftetoi Schmuck der 
Plastik dulden , und wo sich Bfldwerk findet, ist es symbolisch zum 
Ormmente gefügt. Die einzelnen Bilder der Heiligen sollen eigent- 
lich nur die Inftigen Bäume der Baldachine ausfüllen, in welche die 
Grundmasse zieilich zersetzt wurde.] 

No. 9. VoUeodw« d«8 sUdlicheo Tburmes, 1518—1532. 

Als bereits die Blütheepocbe der Gothik längst vorüber war, 
und der hohe Styl mit seiner strengen Constrpction in den reizenden^ 
baU darauf aber in den U^pig^^e^ratmen übei^ng, dem der ganz- 
lushe Veffall, ungefähr von 1Ö30 an, auf dem Fusse folgte, schritt 
man zur endlichen Vollendung der Thürmc. Zum Glück wurde das 
WeiJE in die Bäinde eines Meisters gelegt, der zwar die EÜnwirkun- 
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gen seiner Zeit nicht verläiignen konnte, abor noch immer von einem 
Sinne für das Grosse beseelt war. Dieser Mann war Banoard^Bem-' 
Hard) TafebnakeTy geb. 1487 , erAirter Bacealaurens und Kirchen- 
vorsteher zu St. Andreas in Braunschweig , dem seme kunstyofien 
Wasserbauten zu Tangermiinde, Berlin, Leipzig, Eldagsen, Gardele- 
gen, Wolgast, Wernigerode, namentlicfa zu Braunschweig, einen wohl- 
verdienten Buf verschafften. 

Tafelmaker, der so viel Selbstverläugnung besass, sich streng an 
die vorliegenden Grundbedingungen uizuschliessen, fügte, ganz nachdem 
Muster des dritten Geschosses, 1518 dem südlichen Thnrme das vierte 
und fiinfte Geschoss hinzu. Als eine seiner Zeit entlehnte neue Zu- 
gabe muss das im Eselsrücken geformte Maasswerk bezeichnet wer- 
den, welches die schlanken Fenster horizontal durchsi^neidet. Dass 
Tirfümaker das Maass der Fenster im obersten Geschosse verklei- 
nerte, thut der ganzen Anlage wohl, indem dadurch der Thunn zu- 
gespitzter und höher erscheint. Weniger motivirt ist die, vor 
der verjüngten Mauer an jeder Ecke des obersten Etagensockels 
hinter einer Candel (Wasserrinne) aufsteigende Fiale, welches Orna- 
ment in der bessern Goihik nur als die zugespitzte Krone einer 
Strebe voirkonunt ; hier aber keinesweges aus dem innem Körper or- 
ganisch sich . entwickelt. 

Nach vierzehnjähriger Arbeit wurde das Werk abermals unter- 
brochen, weil die milden Beiträge ausblieben , woran , wie in edelm 
Unwillen der' gute Tafelmaker bemerkt , der Doctor Luther Schuld 
sein sollte, durch seine Lehre von der Unverdienstüchkeit der soge- 
nannten guten Werke. So blieb denn der noch immer unvollendete 
nördliche Thurm Fragment, wie man ihn 1420 gelassen hatte j und 
erhielt erst 1581 seine jetzige interimistische Kupferbedachung ^). — 
Der südliche im Mauerwerke 246' hohe Thurm bekam erst in den 
Jahren 1542 — 1544 eine 180' hohe, mit Kupfer gedeckte Spitze. 
Diese entsprach ganz dem Tafelmakerschen Entwürfe , den man ans 
dem Oelgemälde ersehen kann, welches sich in der Kirclie befindet, 
und auf des Provisors Andreas Röpenack Veranstaltung vom Archi- 
tecten Müller, nach den jetzt verloren gegangenen Originalrissen 
1723 angefertigt worden ist Das Holz zu diesem Thurmh^me hat- 
ten die 1542 in Braunschweig versammelten Häupter des schmaJkal- 
dischen Bundes , JoJuinn Friedrich von Sachsen und Philipp von 



S. Tobias O^e»'» Geschichtsbilcher, herauBg.v. Vtckeldt. 1835.p.96. 
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Hessen, welche der bedrängten Stadt oMt 22,000 Mann zu Hülfe ge- 
kommen waren , aus den Forsten des damals vertriebenen , katholi- 
sdien Hersogs, Heinrich*» d. J., bewilligt. Die Gesammtkofiten für 
diesen, mit 100 Ctr. Kupfer (& Ctr. 1 1 Thlr.) gedeckten, grün ange- 
strichenen Helm betrugen, jedoch ohne das Holswerk , 2744 Marien- 
gülden 3 Sdnllinge , etwa 1628 Thlr. Weil aber die Verankerung 
mangelhaft war, so warf am 10. tlanuar 1551 , am Sonnabend nach 
EpifrfianiaSj Nachnuttags zwischen 12 und 1 Uhr, ein Sturmwind 
den Hehn des, bis zur Spitze 426' hohen Thurmes auf das Kirchen- 
dach, und zerschmetterte zwei Gewölbe des Schiffes über der soge- 
nannten Brauttbür, nämlich der östlichsten Thür am Südschiffe. 
Hierauf deutet die im Innern der Kirdie befindliche Inschrift: 

Concidit huc turris magno ooUapsa, fragore, 

Aroeto a nobis, Christe benigne, malum. 
Von der, durch dieses Missgeschick veranlassten Reparatur zeu- 
gen die höchst ungeschickt an den Pfeilern ausgekragten Gewölbe- 
ribben. — Im J. 1559 endlich stellte Tafebnaker selbst eine solidere 
S|Htze her, welche um 48' niedriger, als die frühere war. Zur Be- 
deckung nahm man 89 Vi Ctr. Kupfer, dem man einen braunen An- 
strich gab. Mit Ausschluss des Holzes, welches der lUth schenkte, 
beliefen sich die Kosten auf S144 Thlr. l fl. O^/t pf- > von welcher 
Summe 2664 Thlr. 1 fl. 9 Vi pf- auf das Kupfer gerechnet wurden. 
Auiar HusUde und Valentin Laute vergoldeten den Knopf für 35 
Goldgulden, jedoch ohne einen Arbeitslohn von 22 Thlr. Die ganze 
Thurmhöhe. betrug jetzt 878'. Eine Reparatur desThunnes mochte 
bereits wieder in den Jahren 1668 — 1670 nothwendig erscheinen, 
weil zu diesem Zwecke um diese Zeit durch die ganze Stadt Collec- 
ten gesammelt wurden. Der Unstern aber, welcher über diesem 
Thurme waltete , forderte kurz darauf noch grössere Opfer , indem 
der von Tafelmaker emchtete Helm am 5. Februar 1680, Nachmit- 
tags zwischen 2 und 8 Uhr, vom Blitze entzündet wurde, und 
beim Herabstürzen das Kirchengewölbe neben der Kanzel zerschmet- 
terte. — » Bei dieser Gelegenheit brannte auch das gesammte Holz- 
werk des Thnnnes aus. Auf dieses Unglück weiset das an der be- 
schädigten Stelle befindUcheChronisiichon hin: 

HaC rUit Ignffero Vae f VLMIne tVrrls 

aDYsta. 
Obgleich bereits unter dem 16. März 1680 der Herzog Rudo^h 
August das zur Vorrichtung einer neu^i Thurmbedachung erforder- 



90 Die Aadreaskirehe. 

liehe Holz was Btmen Fontm bewilligt hitle, 00 wurde docb erat 
1740 auf VenudasBong des Provisora ML H^imr. WcUmann^ mü 
einem Koflteamofwande Ton €576 TlilnL, der «teric beschidigte TkarM 
aiugebessert , nnd statt des früheren Nothdadies, ndt der jeCsigni 
geschmacklosen Hanbe versehen. Den Bias dasn lieferte der Ztm- 
mermeister Rausch, die Zimmerarbeit der Zinun erg es eil e Simom Ctu^ 
par Vogeler, Zugleich wurde das, über 70 Ctr. sdiwere Eisenge- 
länder an dem obenten Umgange vorgerichtet, von weldieai fiifh ein 
herrliches Rondgemälde über die Stadt nnd ihre Umgebniig darbie« 
tet. Leider ist auch gegenwärtig wieder dieser schöne Tharaa einer 
kostspieligen Reparatur benöthigt. — Im J. 1777 wurde der Stern 
über d«r Fahne durch den Sturm über 400' weit fortgesdileadert. 
Der jetzige Knopf nut der Fahne wurde am 29. Jdi 18S6 vom Dach- 
decker J. E. T. SdUlimg au^;esetzt. Die ganae HiAe des Thuimes 
bis zur Spitzer der Fahne beträgt gegenwärtig 3S9', — Am Abend 
des 21. Juli 1783 , zur Innfeigjährigen Jubelfeier der Henogin Phi- 
lippine Charlotte, wurde die Gallerie mit Lämpchen eiiefiGhtet , die 
des stürmischen Wetters wegen wenig Wirkwng thaten. Dasselbe 
Schaospiel wiedeibolte sich, mit günstigerem Erfolge, am Relrannar 
tions-Feste 1817, unter dem Gesänge: »Nun danket alle Gott.* — 
Die Thurmuhr ist 1777 vom Dredislemeister Scheuer zn Vechelde 
▼(»■gerichtet worden. — Der Crloeken wird bereits in emem Testa- 
mente iS02 gedacht. Die idteste der noch eriialtenen ist vom J. 
1410. — 1G50 wurde die Kirche auf Kosten des Minors Fillers mw- 
gemalt. — Die jetzige Oigel stammt aus dem J. 1549. Ladesa muss 
bereits schon früher die Kirche mit einer Orgel versehen gewe se n 
sein , indem derselben schon 1478 in dem Testamente des Bürgers 
Henning Roy der 9 mit den Woiien gedacht wird: »Item schal man 
niaken eyn fest so sunte Andrease, van unser leven fniven alae onse 
bere Ihesus se stmte Johanse bevoyl under dem crütn« nnde aeven 
lochte de to allen groten festen bemen. Unde me schal dat fest 
faerilken beghan uppe den grcften ergkden , unde mit beyden groten 
Klo<^en, unde sUUien holden vor dem kojre.* Von' höchster WiA- 
tigkett ist diese' Notiz besonders nodh deswegen, weä sie anck für 
Braunschweig ein Beispiel der im Mittelalter so beliebten nnd in den. 
Kirchen dargestellten Schauspiele , der Mysterien oder Mirakelspiele, 
au&tellt, auf welche hier ^e zu haltenden Station, oder Stationen auf 
Christi Leidenswege, hindeuten. — Vielleidit beneht sich auch das 
1483 für ein Fest von Tjle Btoystedt ansgesetzte L^at ebenfells 



Die AndreABkircbe. 91 

auf ein Myrakelspiel, indem für Glockengeläute nnd Osgelspiei nitiKt 
allein der Pfarrer , Prediger , Caplan , die Vieanea und der Opfer- 
mann, sondern auch die Ffanschüler und OpferaehUler aujsdrüeÜicb 
bedacht werden, und zu sokhea dramatischen £irchen¥orBlelIuiigen 
bekannter Maassen eine grosse Anzahl der Mitwirkenden erforderiieh 
war. £ine fernere Erwähnung der «neuen Orgel* zu St. Andreas ge- 
schieht abermals im J. 1484; später öfter. — Beiläufig sei noch be- 
merkt, dass während der Belagerung Braunschweigs durch Heinrich 
Julius eine 2S$ Pfund schwere Kugel, am 16. Dec. 1G06, über der 
Mittelthür an der Nordseite aus der sogenannte Königssehanze her- 
dngeschossen wurde, und dass am 11. Oct. 1615, während der Be- 
lagerung durch Friedrich Ulrich, eine Bombe neben der Orgel her- 
eindrang, als eben die Predigt geendigt war. 

Die Kirche hat zu verschiedenen Zeiten das Missgeschick erfah- 
ren, lestamirt, oder richtiger gesagt, verschandflec^t zu werden. 
Zuerst wurde 1528 au%eröumt, indem man mit sänmtlidien 12 Al- 
tären, welche man zum Bau des Neustadtthor- Grabens verwendete, 
auch zugleich die Glasmalereien und alle die f«r die Gesdiichte der 
Kirdbe so wichtigen Indulgenzbriefe Temicbteleu — Das zweite Miss- 
gesehick kam über diesen Tempel der Kunst und Andacht in den 
Jahi^i 1722 nnd 1728. Die ahen Wandmalereien wurden überweisst, 
was von Bildern und Epitaphien der früheren vandalischen Zerstö- 
rungswuth noch entgangen war, entfernt, und dafür die jetzigen 
scheussticfaen Priechen hergestellt. — Eine minder umfassende, aber 
nicht gainder barbarische Emeuerong brachte das J. 1790, in welchem 
man den 1576 errichteten Hochaltar mit dem jetzigen , wie sich ein 
Berichterstatter ausdrückt, „im modernen Gesdimaek aufgeführten", 
ersetzte, „die Ältamische mit 12 gekuppelten korinthischen Säulen 
rierte, wodurch der Chor ein /retmc/JicAes Ansehen gewann!! '^ — 
Die letzte Verfolgung erlitt dieses Gotteshans durch Restauratoren 
im J. i825. Die früheren Jahrhunderte hatten so gut voig»^ 
arbeitet , dass man es jetzt nur noch mit dem aus akw Zeit übrig 
gebUehenen Scbnitzw^e der KirchenstnUe und mit der, aus dem J. 
1610 herstammenden Kanzel zu thun hatte, von deren Sculpturen 
nur die vier Erasgelisten und 'die Apostel Petms , Paulus und Ja- 
oAus gerettet wnrden , weil sick mit ihnen auf eine billige Weise 
das neue KanzelgnteU aisamnenflicken liess. Charakteristisoh für 
die erste Hälfle des neunzehnten Jahrhunderts ist das, was über diese 
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letzte Emenenuig, deren Hau^t verdienst am Ende doch nm* ein 
chamois Anstrich war, in einer Beschreibung der Kirche gesagt wor- 
den ist: „Alle diese and andere Verändernngen der Kirehe sind das 
Werk der grössten Besonnenheit, des reinsten Oeschmackes und der 
unermüdlichsten Ausdauer, Die Herren Provisoren haben durch ihre 
aufopfernde Sorgfalt die gerechtesten Ansprüche auf ^e Dankbar- 
keit der Gemeinde erworben !!!'* 

Maafisen der Andreaskirche. 
Breite desThurmes im Grundrisse: 92 V2'; seine Tiefe: 40 Vs'; 
Mauerstärke im ersten Geschosse des Thurmes: 10^/4'; im zweiten: 
8' 6"; im dritten 7* 9"; im vierten: 6' 6"; im fünften 5' 6"; im 
sechsten: 4' 9''. Die lichte Breite der Fenster im 4. Geschosse: 5' 
9''; die lichte Hohe: 81'^ die leichte Breite der Fenster im fünften 
Geschosse: 4' 8"; die lichte Höhe 28'; die Breite der Fenster im 
sechsten Geschosse: 4' 8''; die Höhe 20'. Die Länge des Scfaifles 
im Innern bis zur Chornische:' 172' 6" Länge; der Chornische: 18'; 
Stärke derChormaner 2' 6"; ganze Länge von der äussersten Thnrm- 
mauer bis zur äussersten Chomischenmauer: 238 ^V* — Die Breite 
des Mittelschiffes: 22 Y^'; der Seitenschiffe 24*4'; Breite der im 
Grundrisse kreuzförmigen Pfeiler: 6' D; Brdte der vier Kreuz- 
flügelpfeiler: 8^/2'; Stärke derselben: 7'; Stärke der Langgurten: 8' 
3"; Stärke der Schiffinauer: 3'; die ganze Breite der Kirche im 
Aeussem: 48'. — Die Diagonale der Grundquadrate im Mittelschiffe 
ist die Höhe der Pfeiler bis Oberkante E'ämpfeDs: 28 V2'; clie halbe 
Diagonale ist die Höhe des Gewölbes, vom Kämpfer ab bis zum 
Schlüsse; die Höhe des Schiffes bis zum Sehlusssteine beträgt: 40 V2'; 
das mit Breitzi^;eln gedeckte Winkeldach- der Kirehe hat eine Höhe 
von Oberkante Wölbung an bis zur Firste: 40'; durchschnittliche 
Höhe der Schiffsfenster bis zur lichten Spitze : 26'; durchschnittliche 
Breite derselben im Lichten: 8' 9"; Stimbreite der Strebepfeiler: 
2'; ihr Vorsprang: 3' 9"; Hohe derselben bis zur ersten Abschrär 
gung: 2272'; Höhe bis zur Abdachung: 31': Höhe der obersten 
Abdachung: 5' 8". — Die- Höhe der zum Thdl ein gleichseitiges 
Dreieck bildenden Giebel: 19'; Höhe der Krenzflügeiportale im 
Lichten: IOV2'; Breite derselben : 6V2'; Höhe der Chornische 38Vi'; 
Breite derselben im Linera: 25^/4'; ticfate Höhe der Chornischen-Fen- 
ster: 24'; lichte Breite derselben: 7'. 



Das AUitadtrathhans. 93 

Das Altstadtrathhaus. *) 

(HanptkOrper des FIttgelB von N. nach S.: vm 1250. Lauben an die- 
Mm Flllgel und der HanptkOrper des Flügels vonW. nachO.: 1393 — 1396; 
sttdl. Giebelfronte: 1447; Lauben am Flflgel von W. nach O. und sämmt- 
Uche Standbilder an beiden Flflgeln: 1455—1468.) 

Ueber das Grvnndungsjahr des Altstadtrathhaases ist nichts be- 
kannt, weil alle Stiftungsarkunden verloren gegangen sind. Die Sache 
wird um so dunkler, als dieses anscheinend vollkommen harmonische 
Gebäude doch aus sehr verschiedenen Zeitepochen stammt. Die 
älteste Notiz, welche eine Muthmaassung auf das Vorhandensein des 
jetzigen Gebäudes zulässt, ist in einer Urkunde der Martinikirche vom 
J. 1253 enthalten. Hier wird nämlich die Lokalität, welche früher 
zu Gerichtssitzungen gedient hatte, dem Bürger Heinrich Gremedon 
käuflieb überlassen. ^) Konnte das geschehen, so musste bereits ein 
neues, entsprechendes Gerichtsgebäude voriianden sein. Dieser Bau 
würde also gerade in die Epoche fallen, in welcher Braunschweigs 
Transitohandel im höchsten Grade blühete, gehoben durch Otto's 
des Kindes und Albrechts des Grossen freigebige Privilegien, und 
durch der Stadt Beitritt zum Hansabunde. Es würde femer die Zeit 
'sein, in welcher der gewerkliche Flor Braunschweigs auch das Ge- 



1) Ueber das Altstadtrathhans in Braunschwetg vergL HannOv. Magaz. 
1766. St. 81 — 82, vom Domprediger Dreier. — Ribbentrop: Beschreib, 
der Strassen, einiger Öffentlicher Gebftude und der Kirchen der Stadt Braun- 
schweig. Brschw. 1789. L p. 206 — 217. — Die Stadt Braunschweig, be- 
schrieben von H. Sehröder und W. Aumann, Brschw. 1841. p. 203 — 206. -^ 
Ueber eine vorzunehmende Bestanration des Rathhauses vergl. Hamb. Cbrresp. 
1842. N. 304 (von Carl SckUler), — G. O. Kallenbach: Atlas zur Gesch. 
der deutsch -mittelalterL Baukunst. Hünchen 1847. — Viele noch unbe- 
kannte historisdie Notizen von höchster Wichtigkeit wird die bereits im 
Druck begriffene Beschreibung des Rathhauses vom Herrn Reg^strator Seuik 
liefern. — Ueber die frühere Autorskapelle neben dem Rathhause ist zu 
veiglelchen: Ph, Jul, Hehimeffers Elircfaenhistorie. Braunschwelg 1707. I. 
p. 2Ö0— 207. 

*) M Locus-, in quo qnondam consUium habebatur**. — An der Stelle 
dieser Lokalität befindet sich jetzt das mit der Nummer 636 versehene Ge- 
bäude des Martinikirchhofes. 
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wandhaus auf dem Altotadtraarkto als ein Bedikfiiiss heranssteilte. 
Eine andere Hindeutong auf das Altstadtrathhaus stammt aus dem 
J. 12^, in welcbem Heae von dem Hus eins seinem Ifii«»er Texkauft. 
Da nun die Familie tob dem Hos %ren Namoa vo* dem AHstadt- 
raihlnase führte, in dessen Nachbarschaft sie angesessen war, ao 
musste um die Mitte des dreizehnten Jaiirhaiiderts ancii dieses Ge- 
bäude schon vorhanden sein. Eine urkundliche Bestätigung aber 
seines Bestehens findet si<^ erst im J. 18Q3, indem emem Bürger 
die Erlaubniss ertheilt wird, an die, jetit nicht mehr vorhandene 
nörcUiche Giebelfronte Bretter anzulehaeD. Dass aber das Rathhaiis 
der Altstadt schon um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts in 
einem bewohnbaren Zustande sem musste, wüfde auch sdion aas 
dem, 1269 zwischen dem Baithe der Altstadt, der Neustadt und des 
Hagens geschlossenen Vertrage hervorgehen, dem znfolge sieh die 
Magistratsmitglieder dieser drei Woohbilder im Altstadtrathhanse za 
einem C<^egio ver^nigten, in welchem nach dem Ordkiaiio des 
Bathes vom J. 140ft den «regierend^i Herren** der Ahstadt der 
Vorsitz zugestanden wurde. — Dieser ursprüngliche Baa ist nun der 
von Süden nach Norden gerichtete Kern des Bathhauses, ohne die 
später vorgebaueten gothisehen Lauben, tmd ohne den von Westen 
mnAx Osten gerichteten FlügeL — In seinem Untergeschosse befand 
sich das Muserie-Hus für Shot und Wdire, oder das ZeughaiiS} des«» 
sen 1368 schon gedacht wird. 

Als nun die Stadt in Folge des 1874 erhobenen, blutig^ Auf- 
Standes der Gilden geg«n den Magistrat ans der Gemeinschaft des 
Hansabundes ausgestossen worden war, wurde ihr 1884, ausser an^ 
deren sehr drückenden Bedingungen der Sühne, auch der Bau einer) 
dem Schutzpatrone der Stadt, dem h. Autor, neben dem Altstadt» 
rathhanse zu errichtenden Kapelle auferlegt. £s war nämlieh Qe* 
brauch , vor den Bathssitzungen im Gottesfaause zu erschemen, we»« 
halb die Bathbäaser entweder in der Nähe der' Kirchen gelegen, oder 
mit besonderen Kapellen versehen zu sein pflegten. Die Antorsk»' 
pelle wurde nun 1 386 vollendet. — Durch den Wiedereintritt in den 
Hansabund und durcb eine geordnete Stadtverwaltung, um wdehe 
sich der edle Bürgermeister Herman von Vecheide grosse Verdienste 
erwarb , erhielt Braunschweigs Wohlstand- bald wieder einen bedeu- 
tenden Aufsdiwung. Diesem besseren finanzzustande hatte es denn 
auch (^ Stadt zu danken, dass sie eine Verschönerang und Erwei« 
terung ihres vornehmsten Gerichtsgebäudes in's Werk zu setzen im 



bas AltstadUttthhaat* »5 

Stande war. Nack den, vom H<^rhi ftegiBtraior Saek glücklicher 
Weise aofgefiindenen Baureehniuigen, fällt dieser Fortbau, dessen 
thädger Förderer der Kanfinann Albert van Dasem war, zwischen die 
Jahre ISeS bis 1S06. Das Material wurde aus dem Nussberge ge- 
nommen, dessen Koggen -Steinbrüche, laut eines Vertrages mit dem 
riddagshäuser Abte, bereits 1278 zur Hälfte an die Stadt abgetreten 
worden waren. Nur die Schiefer kamen aus Goslar. Der ganze 
Bau nebst den Eelleranhigen kostete 657 Mark, nach unserem Gelde 
etwa 9655 Thaler. Als Werkmeister werden namentlich aufgeführt: 
Bemdt der Zimmermann, Knockenhower der Maurer, Hans der Stein- 
worte oder Steinhauer, Goedecke der Steindecker, Hans Norten der 
Schmied, Hans Hesse der Bildhauer, Cord der Maler und Vergolder 
und Tyle SchiMer, der Vergolder des Wappens der Maria. Ausdrück- 
lich geschieht auch noch des neuen Giebels, nämlich des nach der 
Breitenstrasse gelegenen, Erwähnung, mit seiner Wetterfahne und 
seinem Löwen -Wappen, welches Meister Fynian verfertigte. Dieses 
Wi^ipen nun gehört dem Herzoge Friedrich an, welcher bekanntlich 
gerade um diese Zeit regierte, und nach seiner Erwählung zum Kai- 
ser am 5. Juni !400 bei Klein -En^^ unweit Fritzlar erschlagen 
wurde. — Hiernach fragt es sich nur, auf welche Theile des Bath- 
hauses dieser Fortbau zu beziehen sei? Vergleicht lüan das Vorhan- 
dene mit diesen Angaben, so wird es wahrscheinlich, dass zuvörderst 
dem von Süden nach Norden gerichteten Flügel der Laubengang 
vorgebauet wurde. Kallenbach setzt freilich, wegen des reinen Styles 
dieser Lauben, die Gründung des ganzen Gebäudes in das J. 1325 ; 
allein theils ist seine Annahme durchaus auf keine urkundliche Nach- 
wosung gestützt, theils stammt dieses Bauwerk auch erweislich aus 
sehr verschiedenen Zeitepochen, und dazu weicht auch noch der Styl 
beider Laubengänge von einander ab« Da nun aber auch in den 
vorhin erwähnten Baurechnungen des neuen Giebels, des Dachab* 
braches, und einer mit Schiefer überdeckten, also firei gelegenen 
Treppe gedacht wird, so unterliegt es keinem Zweifel, dass zugleich 
der von Westen nach Osten sich ausdehnende Flügel, doch ohne die 
Lauben, aufgeführt wurde. Auch ohne diese bestimmten historischen 
Angaben würde für einen späteren Anbau dieses Flügels das ungleiche 
Niveau sprechen, welches in beiden Flügeln vom Keller an bis zum 
oberen Geschosse, ja selbst bis zu der, erst in neuester Zeit egali- 
sirten Dachfirste abweicht. Dass früher die ursprüngliche Limgseite 
des Gebäudes eine andere Vorlage gehabt haben müsse, geht auch 
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atu dem Umstände liervor, das» sich ein Theil der Keller im Winket 
des GelMiodes unter der Strasse fortzieht. — Dass nun aber mit dem 
erwähnten Fortbau nicht gleich alles abgethan sein könne, leuchtet 
aus dem Verkaufe von fünf Häusem ein, au welchem sich der Bath 
1398 gezwungen sah, um den Ausbau zu bestreiten. Einzelne Er- 
giüizungen und Erneuerungen blieben selbst in Betreff dieses Postens 
auch der Folgezeit noch vorbehalten. So wurde 1436 nicht allein 
der nach Süden gelegene Giebel mit einer Wetterfahne Tersehen, 
die das Bild des Stadtlöwen trug; sondern man zahlte auch dnen 
Tagelohn von 2 Schilling an 4 Arbeiter aus, „de treppen nedder to 
nemende up des rade hove*; und richtete ausserdem das Bez-de- 
cfaauss^e in dem, nach der Breitenstrasse hin vortretenden Flügel 
zur Cämmerei für Aufbewahrung des Archivs ein. Diesen Umbau 
leitete Hinrick de Stenwerte. Der gi&nzlich unorganisch untei^gescho- 
bene Pfeiler im Keller unter dieser Eckhalle, so wie der darauf ru- 
hende Pfeiler in der Halle selbst, der mit allen von ihm auslaufenden 
Gewölbegurten sich winkelschief mit den Umfangsmauem verbindet, 
ist ein augenscheinliches Anzeichen dieser später voigenommenen 
Veränderung. Ausserdem legte der Steinhauer Hinrick 1447 auch 
eine neue vDomse**,' oder ein heizbares Zimmer an. Da nicht allein 
der Oefen und Fenster, zu deren Anfertigung derRath im gedachten 
Jahre einen Glasermeister aus Stendal kcmmien liess, sondern auch 
der Vorlauben Erwähnung geschieht, und die südliche Giebelwand 
ohnehin die Jahreszahl 1347 trägt, so bezieht sich diese Baulichkeit 
aller Wahrscheinlichkeit nach, auf den nach Süden gerichteten Flu* 
gel, in welchem der grosse Saal heizbar gemacht wurde. Die Kosten 
beliefen sich auf 166 Pfund 7 Schilling, 21/2 Pf. an Kupfergeld und 
auf 102 Mark 3^/2 Ferding an Silbergeld. — Ausserdem wa^ noch 
im J. 1451 ein Bau in den Kellern vorgenommen, die wahrscheinlich 
erweitert und in Verbindung gebracht wurden. — Zu allen diesen 
minder erheblichen Veränderungen kommt nun noch in dem Zeitab- 
schnitte von 1455 — 1468 ein Hauptbau, bei welchem Meister Hinrick 
Stenhorst mit seinen Gesellen betheiligt war. Es werden in verschie- 
denen Terminen von den lutterschen Steinen: 136 Schock, 48 Schock, 
318 Schock, 269 Schock, 32 Fuder und 391 Schock in den Rech- 
nungen aufgeführt; ausserdem 2 Fuder Stellholz, Gerüst, 3 Bildsteine, 
Chablonen, Stangen und Klammern, 30 Steine zu Fenstern, „Patro- 
nen dar de rosen na gemaket sin tom rathus^, „Blei dar de blomen 
inne stan«*, Laubwerk an den Lauben, welches Meister Hinrick fer« 
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tjgt, neuBzebn Statuen, von denen die nieisten von Hans Hessen, 
andere von Hans Müller hemihren, und Bilder, Schilder und Reim- 
sparüdie, welche Meister Cord staffirt und nudt, und allein zum Ver- 
golden 900 Blatt Goldes und 200 Blatt fernen Silbers erhält— Dass 
sich dieser Bau nur auf die Laubenanlage des nach der Breitenstrasse 
hin gerichteten Flügels, so wie auf ränuntliche Statuen an beiden 
Flügeln erstsecken kann, liegt auf der Hand. 

Die ferneren historischen Daten über dieses Gebäude sind von 
minderer Erheblichkeit. Da es Sitte war, dass die Herzöge von 
Braunschweig die Huldigung von der Laube des Altstadtrathhauses 
herab entgegennahmen, so. wurde zu der, am 30. Sept. 1569 began- 
genen Huldigungsfeier des Herzogs JuMus, neben den übrigen vi^ 
Rathhäusem, auch das der Altstadt übermalt, i) — Nach Eroberung 
der Stadt durch Hersog Budolph August im J. 1671, der die fünf 
Magistrate der einzelnen Weichbilder zu einem einzigen vereinigte, 
und diesem das Neustadtrathhaus zu den Sitzungen bestimmte, der 
femer zur Hebung des Handelsverkehrs die Messen einrichtete, und 
zur Gewinnung eines geeigneten Lokales für die A\is8tände, 1697 die 
an der Nordseite des Bathhauses belegene alte Autorskapelle, nebst 
der Ri^thsküche abbrechen, die unteren Bogengänge vennauem und 
zu Läden einrichten , und ausserdem im Hofe Gallerieen von Fach- 
werk anlegen Ueas, wurden sämmtliche Räume des ehrwürdigen Ge- 
bäudes dem Messverkefar überwiesen. Eine abermab'ge Auffrischung 
des Aeuasem durch Oelfarbe und eine Vergoldung der emblematischen 
Verzierungen dm Statuen erfolgte 1781 bei der HuldigungsMer Lud- 
wig Budolphs. — Einer grossen Gefahr entging das Gebäude im J. 
1786 , indem nur der eneorgiachß Bericht des Kammerraths Gebhardi 
dieses Kleinod der Kunst vor der intendirten Verstümmelung rettete. 
Der damalige Pächter des Rathskellers hatte nämlich darauf ange- 
tragen, den prächtigen Laubengang abbrechen und durch eineFa9ade 
von Fachwerk ersetzen zu lassen, um die Wirthsch^tslokalität zu 
erweitem. — Als in der letzten Zeit der Messverkehr immer 
mdbr in Ahnahme kam, wurden die Ausstände des Bathhauses gänz- 
lich geschlossen. Während der im J. 1841 begonnenen und erst 
18&2 vollendeten, sehr gründlichen Erneuerung wurde die verfiJlene 
Aassenseite vollständig restaurirt, das Dach und die ganze Decke 



^) Tobias Olfon's Geschichtsbttcher. Herausg. von C. F, v. Vechdde, 
Brachw. 1832. p. 92. 
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des obefen Geschoflse« emeaert^ der untere Bogengang freigemacht, 
die Treppe unter den Lauben enl^^mt und an die ll^ordseile verlegt, 
und auch das Innere in wohnbaren Zustand gesetzt. Das von Seiten 
der LandstSnde, bei Bewilligung der Baukosten, dem Interesse der 
Kunst gebrachte Opto ist um so hoher anzuschlagen, als für diesen 
Pradvtbau nicht einmal m bestimmter praktischer Zweck vorlag. 

[Das Altstadtrathhans, welches einen Theii der nordwestüdien 
Seite des Altstadtmarictes einsdiliesst, wird durch s?wei Flügel ge- 
IrfMet, deren jeder über 60' lang ist, und welche hd einem Winkel voa 
92 Graden zusammentreten. Vor die Ost* und Südflronte sind je 
vier offene, kräftige Arkaden im Spitzbogen gelegt, welche einen, 
vor dem Hauptgeschosse durchlaufenden, offenen Laubengang tragen. 
Die Lauben, oder offenen Hallen in den oberen Geschossen gothischer 
Gebättde, führen wahrseheiidich ihren Namen von Iicd, Lit, Lith, im 
Friesischen Leth. i) Sobald ein solches Lith von Laub oder Zweigen 
gemacht war, wurde es Loba, Loube, Liewe oder Laube genannt. 
Kamentlich waren an Rathhüusem die Gerichtslauben sehr gebränch-» 
lieh. Der Arkadenvoi4)au des Rathhauses ist nun mit krüfügen 
Strebepfeilern besetzt, die bis unter das Daohgesimse emponieichen, 
und die hier Candeln oder Ausgüsse tragen, welche in den phanta- 
stischsten Fratzengestalten zwischen den einzelnen Giebeln hervor- 
sclnessen. In der Höhe der oberen Laubenbriistung Bind den Streben 
je isweH Tabernakel mit Statuen vorgelegt. Diese Standbilder stellen 
Ahnfhen*en des Welfengeschlechts vor. Am ersten Pfeiler nach der 
Kirdie zu steht König Heinrich der Finkler mit seiner zweiten Gemahlin 
MafAnlde von Sachsen, aus Wittekinds Stamme;^) am zweiten, Kaiser 
Otto I. nebst seiner zweiten Gemahlin Adetfaeid v<oh Burgund; ^) am 
dritten, Kaiser OttoU. nebst seiner Gemahlin 'Hieophania von Grie- 
chenland; am vierten, Kaiser Otto Itl. nebst s^ner angeblichen Ge- 
mahlin Maria Sophie von ArragoBien;^) den Wmkelpfbiler nimmt, 
des ^beschränkten Raumes wßgen, Kaiser Lothar "wa Süpi^tegenburg 



1) üebcrr lViiht«n üfid Trahtensteine, Bdttten tttod Feste d«r TMtdoh«&, 
von TT. Megfdtoseh. 1802. p. 176. 

^) Die erste war Hathehmdi, geb. Gr&fin von Mersebm^. 

^) Die erste hiess Editha. 

*) Aller Wahrscheinlichkeit nach ist Otto III. nie vermählt gewesen. 
S. J. G. LeuckfeUPs Beschreibtmg d^s BischöfithtmiB Halberstadt. Wolfenb. 
1714. p. 304. 
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BÜm m. Am anstossenden Flügel folgt zunächst Hemrichs des 
Löwen Sohn, Kaiser Otto IV» nebst seiner ersten Gemahlin Beatrüt 
Ton Schwaben; i) dann Heinrich der Lföwe nebst sttner zweiten Ge- 
mahlin MatliSde von En^and ^ >) hierauf Heinrichs Sohn , Herzog 
WilMm von Lüneburg nebst seiner Gemahlin Helena Yon Dänemark; 
und tfoletzt Heinrichs Grosssohn) Herzog Otto das Kind nebst seiner 
GkanahKn Mathilde von Brandenburg. — Der gleiohmässig an allen 
diesen Statoen scharf ausgeprägte Styl des flmfzehnten Jahrhunderts^ 
und der charakteristisohe Schmuck der Dusinge oder Schellengtirtel, 
lassen, abgesehen von den oben erwähnten Baurechnungen, denen 
znfolge in der Zeit Yon 1455 bis 1468 mehr Statuen angefertigt 
wurden, als gegenirärtig nodi vorhanden sind, kaum einen Zweifel 
iäxrig, dass alle diese Standbilder erst der zweiten Hälfte des fünf« 
ahmten Jahrhunderts entstanmien. Die dem Morgenlande naobgeäfite 
Mode der Dusinge oder Schellen (von Duz, Doz, Thus, Dus oder 
Thus, d. h» Klang), womit man Gürtel, Kleider, Hüte und Schuhe 
besetzto, um sein Erseheinen vornehmer Weise bemerklich zu machen, 
war freilich schon vor dieser Epoche in Deutschland eingeführt; 
alleia sie kam erst mit dem fünfzehnten Jahrhundert zu einer form* 
lieh missbräuohlichen Anwendung, so dass 1411 der Magistrat von 
Ulm den Besuch der Kirchen in der Schellentracht verbieten musste. 
Mit Beefat bemerkt Kallenbach, dass „der prächtige Aufriss die« 
ses schönen Bauwerkes dazu berechäge, dasselbe für das beachtens« 
werteste Bathhaus auf deutschem Boden zu halten. Pfeilerschmuck, 
Pflanzen, Kronen, Maasswerk und alle Gliederungen gehören^ seiner 
Ansidit nach, den besten Formen der daitschen Spitzbogenkunst an; 
zumal im Maasswerk sänuntliohe Formen durch bestimmtes Nasenwerk 
gebildet werden*. Erst mit Beginn des vierzehnten Jahrhunderts 
nämlich, in dessen erste Hälfle die Blütheepoche der Gothik fällt, 
erfahrt auch das Maasswerk eine bedeutende Umgestaltung* Dasselbe 
wild Ton jetzt an streng-Ksonstroctiv behandelt. Die Muster des Stab- 
werks beginnen nun in den Anfangspunkten des Spitzbogens selbst^ 
Während diBsdben in der frühgothischen und wiederum in der Ver^ 
faüsepoche häufig über, oder auch unter diese Linie treten. Femer 
werden sämmtliche Muster des Maassweiks nach geometrischen Grund- 



^) Otto rv. wurde ihrer schon nach Wenigen Tagen durch den Tod 
benmbt Er vermaiilte aidi später mit Maria von Brabant. 

^ Von seiner ersten Gattin dementia von Zähringen wurde er geschieden. 
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formen gebildet« so dass kein Drei-, Vier- und Vielpass mehr ange- 
wandt wird, ohne Ton einem Kreise, Drei- oder Viereck mnschlossen 
zu sein. Dazu kommt eine organische Bntwickeking aller einzelnen 
Stäbe des Maasswerkes, so dass immer der zartere nnr ala eine Ab- 
fasung Ton dem stärkeren Stabe erscheint. Das mittlere Zehneck in 
der westlichen Rosette des Glockenhauses zu St. Catharinen dag^en 
schwebt noch völlig unconstructiT wie ein kräftiger Kranz in einem 
feinen .Gespinnste. — Die consequenteste Durchführung erfährt das 
gothische Princip mit der Verbannung des .Bundstabes, an dessen 
Stelle das scharfkantige, sogenannte „Flättchen** tritt, dem stets ein 
zarteres, abgeschrägtes Glied angefügt wird, welches in Spitzen, die 
sich jedoch vom Hauptgliede nicht lostrennen, vortritt, und so das 
gothische Nasenwerk bildet. Auf diese Weise gliedert sich das 
Maasswerk mit seinen Haupt-, Neben- und Unterstaben zu einem 
organisch verwachsenen Grebilde von Massenzerfasung, welches man 
sich als belebt und dem Drucke nachgebend dachte, und wetehes 
man daher bis in seine innersten Gliederungen hinein zu stützen und 
zu spannen bemüht war. Statt der, nur durch Vor- und Rücklagen 
und durch Antefixen belebten Umfangsmauem der dassischen, stellte 
daher die romantische Arohitectur Bauwerke auf» an denen sämmt- 
liche Massen in Strebepfeiler, Säulen, GewÖlberibben und Maasswerk 
zerlegt waren, und die deshalb von aussen und innen den conseqnen- 
len, einheitlichen und kräftigen Gliederbau erkennen Hessen. 

Bei der Stylreinheit nun, welche sich in der Laubenarchitectur 
dieses Rathhauses kund giebt, könnte es auf den ersten Blick be- 
fremdend erscheinen« dass das Maasswerk der Spitzbogenlauben von 
einem Rundbogen unterspannt wird. Allein theils würden die Lauben, 
wenn die Stäbe des Maasswerkes bis auf das Parapet herabgeführt 
worden wären, statt den Charakter offener Logen, das Ansehen einer 
G«fängniss- Vergitterung erhalten haben, theils würde auch eine un- 
tere Wiederholung des oberen Spitzbogens ^inzlioh unschön gewesen 
sein. Dazu kommt, dass gerade an Frofanbauten während des gan- 
zen Mittelalters auch der Rundbogen mitunter beibehalten wurde, 
weil an ihnen nicht wie an Kirchenbauten, die charakteristische Py- 
ramidallinie hervorzutreten brauchte. Gleichmässig, wie es ebenfalls 
nur in der Blütheepoche üblich war, wiederholt sich in allen Lau- 
ben dasselbe Muster des Maasswerkes, und zwar stets in der Spitze 
des Laubenfensters der vom Kreise umschlossene Fün^ass, der von 
zwei Rundbögen getragen wird, die wiederum voh je zw^, mit Nasen 
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ven^enen Spitabögen unterBpannt ^wjerden. Die Stäbe, die Rund- 
und Spitzbogen raben dann anf dem oben erwähnten Rundbogengnrte. 
Nur in den beiden Giebelftonten nach Osten und Süden weicht das 
Master des Maasswerkes der Lanbenfenster ab, indem statt des Fünf- 
passes, ein Spitzbogen, der wieder anf zwei kleineren Spitzbögen 
mliet, angebracht ist. Ein ahnfiches Master findet sich am regens- 
burger Batiihaose Yom Jahre 1350. . So ängstlich anch an dem von 
Westen nach Osten sich ziehenden Flügel der Styl des äteren Laa- 
benganges imitirt worden ist, so hat doch die spätere Zeit dabei 
nidit ganz ihren Charakter verläognen können'. Die Giebel der 
Tabernakel -Rieseil zeigen hier die Linie des Eselsrückens , während 
dieselben an den älteren Tabernakeln gerade Schenkel haben. Auch 
sind sie reicher aasgestattet, and gleich den Blumenkronen und Krab- 
ben der Lauboigiebel , bei weitem sorgfaltiger ausgeführt, als die 
älteren. Merkwürdig ist anch das von den Nasen der Vierpässe am 
Parapet eingefasste Medaillon mit einem Ec^föhen. Dieses Ornament 
ist gewissennaassen eine todte Masse in der lebendigen Massenzerfa- 
song, als welche nach dem Principe der strengeren Grothik das Maass- 
weik -erschien. Eine ähnliche Rosette findet sich im frühgothischen 
Fenstermaasswerk der St. Severikirche zu Erfurt. Doch wie der 
Lebens- und Krankheits •<• Ftocess stets mit den Erscheinungen des 
Anfangs wieder endet, so wiederholen sich auch meistentheils am 
Ende eine^ Kunstepochen-Processes die WiUkührlicfakeiten und Styl- 
widrigkeiten seines Anfangs. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist da- 
her in der Baaepoche von 1455 bis 1468 das ganze Parapet -beider 
Laubengänge erneuert, und auch unter den Fenst«m der, um 1393 
bis 139G erbaueten östlichen Giebelfronte fortgeführt worden. An 
der südlichen Giebelfiponte hatte man die Sohlbank der Fenster, die 
firüher tiefer herabgegangen war, wie das bei der neuesten Restau- 
ration zu Tage gekommen ist, wahrscheinlich schon 1447, während 
des Saal-ümbaues, in gleidies Niveau mit der Lauben-Brustwehr ge- 
bracht. So war die, an Profänbauten äusserst charakteristische Ho- 
rizontaUinie deutlich hervorgehoben. Diesem bürgeriichen Grnnd- 
charakter angemessen, worden die beiden Griebelfironten auch mit 
stofenf önnigen Zinnen bekrönt. — Dass aber der Kern des von W. 
nach O. gerichteten Flügels alter sein müsse, als die vorgebaueten 
Lauben, scheint schon aus den Tabernakeln der östlichen Giebelfronte 
hervorzugehen, die nicht dem Style des jungem Laubenganges, son- 
dern dem, des 1393 — 1396 vorgerichteten enlj^prechen. — Wahrscfaein- 
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lieh waren bereits 1447 , als man eine Venindening mii dem groaaen 
Saale vornahm, die Fenater des Gebänddceisi luter den Lauben er^ 
weiteit worden, indem man, au grö— oror licfatgewinnnng, einige 
Gliederungen ihrer Laibang ausgebrochen hatte. Die rohe fieMrbei<^ 
tung der innersten Fensterwanduog hat von dieser Fhieedor deutliche 
Spuren zuniclcgelassen , und b^ der neuesten Restauration fanden 
sich auch an den nach Norden gelegenen Fenstern des groas«! Saa« 
les noch Fragmente d^ ur^rüngliehen Gliederung. Stichbogenfenater 
waren von der Uebergangs* bis zur Yerfidlaaeit der Gothik üblich, 
Sie mussten an Proianbauten um so angemessener erscheinen, weil 
hier die Horizontallinie vorwaltend, und es in den meisten Fallen 
deshalb rein unmöglich war, ihnen den Spitcbogen au geben. Deshalb 
oonstmirto man diesen aus den oberen beiden SeitenpnnkteUy stett 
nach oben, nach unten, und zog dann aus den Durchsohnittspankten 
dieses im Lmem sich ergebenden Spitzbogens das Kreissegment des 
sogenamit^i Stichbogens. 

Erwägt man hiernach, aus wie vielen verschiedenen Epochal 
dieses Gebäude zusammengewürfelt ist, so muss man um so mehr 
über seinen äusserst harmonischen Charakter erstaunen. Zur Bele- 
bung und Massenyertheilung tragen freilich die mit Strebepfeüem 
besetzten Arkaden des Untergeschosses schon vieles bei; allein sie 
bewahren in ihrer edlen Ein&chheit doch den Charakter einer sotiden 
Unterlage, ohne welche der obere Prachtbau der Logen mehr leicht, 
fertig, als leicht erschienen sein würde. Mit zartem Gefühle ist dann 
die luftige Lauben- Vorlage dem massigen Hauptkem angefügt, und 
dieser durch geringe Modificationen mit den späteren Theilen in ein 
einheitliches Verhältniss gebracht. Von befiiedigendster Wirkung ist 
namentlich die Fensterarchitectur der Lauben, die sich, nadh der 
Weise der gothischen Blüthezeit, dicht an. die Strebepfeil» anschliesat, 
und so die zur Gliederung eines gothischen Bauwerkes enibebrliche 
2wiscfaenmasse verdrängt Nur auf diesem Wege war es möglich, 
die gsnze vordere Wandfläche gleichsam ä jour zu durchbrechen und 
in ihr Skelett zu zerlegen, und dem masttgen Banptkörper des Ge- 
bäudes mit dieser von d^n unteren Arkaden an« bis zu der Btniben- 
kröne der Laubengiebel immer leichter ansetzenden, luftigen Vorlage 
den heitersten Charakter zu verleihen. An dem riesigsten Werke 
der Godiik, weljehes der Menschengeist je ersann, am cölner Dome, 
wird jedenfiJls ein reiner Geschma^ die Ueberladung des Maas»* 
Werkes an Theilen, welche Stutze, Festigkeit und Masse ausdrucken 
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satten, tedoln mmea, wie das JlkUMswerk an <km Uoiert^ile d^ 
Streben und an den Fensterbriistungen. Xäasi sich nun aueb das 
Artttihiiiiitihhii"ft in keiner Weise mit der Groasartigkeit , Kühnheit 
und dem FbwHtiisiereichthume jenes Riesenweikes Tergleichen, so ist 
an am dafür dieses bannonische WechselTerhältniss »wischen Glier 
deifestigkeit «nd Sohnmokleicbiigkeit aarter beobachtet 

Von besonderem Ipterease ist iMxch die Decke des grossen Saaleei 
im Haoptgesehoeie, Die einaaelnen Balken sind mit reisenden gothir 
adben Andieaken in 24 «bwechselnden Mustern beaouilt. Dieser Saal, 
die gr<Mse Dofnoe gekeimt, diente früher zum Lokale für die Huldi* 
gongen. Die bei der neuesten Eestauration an seiner westlichen 
Laogseite zu Tage gekommenen vielen Mauerdurchbrechungen lassen 
auf die manmchüJtigen Veränderungen schliesaen, denen er unter* 
wDcfen gewesen ist. An dieser selben Seite lag auch früher die 
«Fisaekamer*'. £ine Betraite zu gleichem Zwecke hat sich im grossen 
ßaale des Nenstadtratbhanaes bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Die gioose Domse wajr übrigens früher rings umher mit Klappbänken 
versehen. Die Fenster enthielten die Wappen des Bathes und waren 
ausserdem mit grünen Basch-Vorhängen , welche mit rothen Quasten 
besetzt waren, decorirt. Die Wände waren mit Inschriften bemalt, 
und trugen ausserdem den Schmuck vieler Gemälde, z. B. das Bild 
der Justitia, Fortraits der braunschweiger Herzöge, des Kaisers Fer- 
dinand lU. und der Gesandten des westphaHschen Friedens-Congresses. 
Böchst naiver Weise war von den regierenden Herren des Bathes 
in diesem Saale, nicht allein dem Bilde des Herzogs Budolph August, 
tondero auch dem Conivefait des Kämpen ein Flatz gegönnt worden, 
wfildten einst in natura dieser freigebige Fürst der Stadt verehrt 
hatte. — Neben dem grossen Saale war im angränzenden Flügel die 
Sohotiahioniae, oder das Schatzzimmar gelegen, in welchem die 
Steoem erhoben wurden. Diesem Baume endlich schiU^ss sich die 
FastelabcaidfrDorasa» odiar der Tanasaal an. 

Maaasen des Altstadtrathhauses. 

^ • 

Länge der von S. nach N. gerichteten Umfangsmauer: 116'; der 
peiallelfili Umfangamaoer onter den Arkaden: 78/; Länge dieses 
Hügels vor den Arkaden gemessen: 66' 6''; Länge der vonW. nach 
O. gerichteten Um&ngsmauer: 1Q4'; der parallelen XJm&9gsmauer 
unter den Arkadoi: 80'; Lange dieses Flügels vor den Arkaden: 
er 6". Beide Flügel stossen im Kern des Gebäudes unter einem 
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Winkel von ungelalir: 92® zusammen. Breite der südl. Giebebeite: 
38' 6"; lichte Breite der Arkade: 9' 8^'; Stärke der Arkadenpfeiler 
indunve ihrer Strebepfeiler:' 5' 9"; Slambreite cÜnaer Strebepfiailer: 
2* 6"; Breite des Arkadenpfeilers selbst: 4' 6"; Stärke desselben 
ohne Strebepfeiler: 2' 8". — Breite der ostl. Giebelfronte: 86' im 
Kern des Gelmades; lichte Breite der anstossenden Arkade: 9' 6"; 
lichte Breite der Arkaden vor den Langseiten: 11' 6". — Höhe der 
beiden Giebelfronten: 68'; des unteren Bogenganges: 12'; der Lau« 
ben im Innern: SC; des Daches: 80'. — Lichte Grrösse der unteren 
Eckhalle (des ehemaligen Archivs) im östl.fltigel: ungeflihr 27Vs'0- 
Der Kern des Gebäudes bildet an der, dem Markte zugekehrten Ecke 
der Östl. Giebelfronte einen Winkel von 84^; an der Ecke der südL 
Giebelfronte einen Winkd von: 96o. Stärkender UmfimgHBauem im 
südnördL Flügel : 3'; der Umfangsmauem in dem westostl. Flügel: 4'. 
Länge des grossen Saales im Hauptgeschosse : lllV«'? Breite dessel- 
ben: 82' 9" ; Länge der angrenzenden Voriialle imNd>enflügel: 20^«' ; 
Tiefe derselben: 80'; Länge des angrenzenden kleinen Saales: 44'; 
Breite desselben: 30'. 
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(Tharm und Mittelschiff: 1252; Seitenschiff: 1290; Choranlage: 1447.) 

Der im wolfenbüttler Archive noch vorhandenen Stifkmgsurknnde 
zufolge, ist dÜB Magni^rche im J. 1081 von Branthago, Bischof von 
Halberstadt, zu Ehren der Dreieinigkeit, des Täufers Johannes, des 
Andreas, Stephanus, der Maria Magdalena, Brigitta, Margareihe, des 
Märtyrers Magnus un4 des Confessors Nioolaus eingeweiht worden. 
Dieses Crotteshaus wurde auf dem Landgnte und aus den Mitteln 
eines kinderlosen Edelmannes Hätteguard, eines gebomen Friesen, 
und seiner Gemahlin Atta erbaut. Der Markgraf Ludolph von Sach- 



>) Bruchstücke zur Geschichte der St. Ifagnikirche (vom Hecm VioariuB 
Schmidt) s. Braunschw. Magazin, 1844. St. 12—14. — Prediger zu St 
Magni in Braunschweig, s. Br. Mag. 1786. St 8—9. — Joh. Frdr. Wei- 
tenkampf, weiland Prediger an der St Magnikirche au Br.; von dem Geh. 
Rathe und Präsidenten F¥, Carl von Strambeek, S. Br. Mag. 1846. St. 38. 
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seo vermehrte die Sehenkiing mit der ifam zugehörenden , amliegen- 
den Lttndord. Dem Kircfaflprengel wurden 18 „lolliie'' zugetbeilt, 
unter denen taek BnmesguflL (Braunschweig), Vuelittunum (Veiten- 
hof* *), Riadan (Rühme), Glümoderoth (Gliesmarode) und Huneshem 
(Höteom) befanden. Dieae namentliche Ueberweisung geschidit 
merkwürdiger Weise in d^ Absicht, dass sieh, wie Branthago sagt, 
niehi etwa später die Juden diese Besitzungen aneignen möchten. 
In deat rom Papste Alezander HI. 1178 ausgestellten Bestötigungs- 
Bulle der Privilegien der St. Aegidienkirche wird -die Kirche St. 
Magni dem Sprengel des Aegidienklosters zugelegt. Im J. 1211 be- 
stätigt Bischof Friedrich von Halberstadt ausdrücklich die Stiftungs- 
orkuade des Bischofs Branthago. — Der rasch anwachsenden Bevöl- 
kercutg in der alten Wide, welche der Kaiser Otto IV. im J. 1208 
als ein neues Weichbild in die Ringmauern der Stadt gezogen hatte, 
modite das kleine (xotteshaus schon nach Verlauf eines Jahrhunderts 
nicht mehr genügen. Es wurde also ein grösserer Bau vorgenommen, 
für welchen, bei nidit zureichenden Mitteln, die Mildthätigkeit des 
Publikums in Anspruch zu nehmen war. An Befürwortung Hess es 
die Greistlichkeit nicht fehlen. Den JEteigen mit ausgeschriebenen 
Indnlgenzen für £e frommen Förderer des Unternehmens eröffnete 
der, 1252 hier anwesende {Mipstliche Gesandte, Cardinal Hugo. Ihm 
folgte mit einem neuen Ablassbriefe, voul 25. Jan. 1259, Papst 
Alezander IV.; diesem thaten es im J. 1268, unter Bestätigung des 
Bischöfe Volrad von Halberstadt, vierzehn italienische Bischöfe gleich ; 
ihnen folgten wieder, untere dem 17. Oct. 1275, Bischof Ludolph von 
Halberstadt, und zwar mit ausdrücklich hervorgehobener Berücksich- 
tigung des Thunnbaues; dem halberstädter Amtsbruder ^ stand aber 
Erzbischof Johannes von Riga mit seinen Verheissungen vom 14. April 
1290 nicht nach, unter der Versicherung, dass ohne ausserordentliche 
Beihülfe das Werk nicht zu Ende gefuhrt werden könne. So lässt 
fflch denn an( 18. October 1291 auch Bischof Vobad von Halber- 
stadt zu einem Indulgenzbriefe herbei; ein anderer erfelgt im 
J. 1300' von Seiten mehrer italienisdber Bischöfe, unter Geneh- 
migung des Bischofs Heinrich von Halberstadt; eine Erneuerung 
dieses selben Ablassbriefes durch die Bestätigung Hermann's von 
Halberstadt, am 19. Februar 1301 , und so finden sich im Kirchen- 



^) Veltenhof und seine eingewanderten Bewohner. Vom Registrator 
8aek. S. Bmunsdiw. Hag. 1860, St 52. 
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archive der Ablassdocumeiite bis IS 18 nodi mehre. Den Besdiliiss 
dieses handertjährigen KUgegeschreies macht endCch erst etn, zu 
Avignon Toa yerschiedenen ausländiflcheii Kircfaenfürsten ausgestell- 
ter Indtügenzbrief vom J. 1355. — Der am 26. Februar 1502 Tom 
anwesenden Cardinal Bainmndns ansgeschriebene Ablass l>e2weckt 
nnr Beiträge zur Erhaltung des Bauwerkes. 

Obige verschiedene Daten nun, daß auf verachiedeiie Angriff- 
nahmen • des Banes deutlich hinweisen , stehen znm Gebäade sdbst, 
welches augenscheinlich nach wiederholt unveiündertem Plane aafge» 
fährt wurde, in vollkommenem Einklänge. 

Von der ursprünglichen Kirche aus der ersten Hälfte des XI. 
Jhdts. ist leider auch nicht ein einziges Fragment übrig gebUeb^i. 
Da sie dem brunoniscben Zeitalter angehörte , welchem die fiühere 
Fetrikirche auf der Burg, die Ulricikirche auf dem Kohlmarkte und 
die Cyriacikirche auf dem Holzhofe entstammten, so wird sie zw^ek- 
ohne auch den Typus dieser Gotteslüiuser getragen haben, 'den einer 
SäulenbasUika, mit einer Krypta unter der hochgelegenen Apsis, und 
mit einem Thurme, der ungegliedert von der schlichten oblongen 
Grundform bis zum einfadien Satteldache emporstieg. 

Bei dem Neubau aus der zweiten Hälfte des XHL Jhdts. voileii- 
date man ohne Zweifel, nach überall üblichem Gebnmohe, zuerst die 
Choranlage, auf welche sich, bd den verschiedenen Unterbrechungen 
des Unternehmens, vielleicht hundert Jahre hindurch die kirchlichen 
Bedürfnisse nothdürftag besdiiünkt sahen. £• versteht sich übrigens 
von selbst , dass gleichzeitig das Mittelsdiiff mit seinen sdmiuderen 
iSeitenschifien und dem Thurmoblongum wenigstens fundamentirt und 
theilweise auch ausgeführt wurde. Nun gingen aber die Gelder ans; 
der Bau blieb liegen und bei veibesserten Finanzverhifltninen erwei- 
terte man den ursprünglichen Plan dahin , dass <Ke Umfaagsmauem 
mit der Breite des Thurmes in gleiche Flucht gelegt wurden. Eü 
leuchtet ein, dass zuvor, wie auch der Indnlgenzbrief Ludolpfas von 
Kalberstadt vermuthen lässt, in weldiem unter d. J. 1275 des Thuffm^ 
baues gedacht wird, der Tfaurm wenigstens in semen beiden ünterr 
geschossen müsse vollendet gewesen sein. Im südliehen Settensohiffe 
wurde die Erweiterung noch vor dem Schlüsse des Xlil. Jhdts. 
vollendet ; im nördlichen nur am wesdichsten Quadrate, währ^id der 
übrige Theil erst im XIV. Jhdt. ergänzt werden konnte. Bei einer speciel- 
len Betrachtung der einzelnen Theile dieses Bauwerkes sind die, verschie- 
denen Zeiten angehörenden Planveränderungen genauer nachzuweisen. 
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Glcöeh dem MitteMiiffe, gehört der Thmm der iweken Hälfte 
dei XIIL Jhdte. an. Bemerken wv an seinem Sockel noch die n>- 
maniacfae ProfiMrang, so hat das Haup^>ortal bereits einen «ntschie* 
denen Spittbogen. Die höchst einfache Portalwandnng besteht nur 
aas Tier rechten Winkeln, udohe nach romanbcher Weise mit frei« 
stehenden Säulen ausgefüllt sind , deren Capitäle sieh jedoch schon 
der Kelchfoim nahem, lieber dem rundgliedrigen Kämpfer iferden 
gewkeennaässen die Säidäosobafte durch Wulste in den Vertiefungs* 
winkeln bis aur Spitie des Bogens fortgeführt. Die Ecken des 
Thurmes sind mit lissenen versehen, denen aber unter dem Etagen- 
gurte der verbindende Rundbogenfries lehlt , wodurch sie wiederum 
über den romanischen Charakter hinausgehen. Dabei ist die roma- 
nische Horiaontallinie noch beibehalten worden, und das dritte Ge- 
schoss geht , wie beim Dome , in zwei achtseitige Thürme über, 
zwischen denen ein Glockenhans liegt. Statt einer Bosette, enthält 
das sweite Geschoss ein Spitxbogenfenster, welches bereits mit Stab- 
werk ausgefüllt ist , wovon sich an dem , um fünfzig Jahre äterea 
Andreasthurme noch keine Anwendung aeigt Aber dieses Stabweik 
besteht noch aus platten Stäben, entbehrt noch des Nasenwerkes, 
und sein Vielpass wird noch nicht von einer geometrischen Grund- 
fonn umscUossMi. Das Fenster des Glockenhauses neigt bei runder 
Gliederung den früh-gothischen Einknick des Spitzbogens. 

Die beiden Thürme hatten £rüher gleiche Höhe. Der Helm des 
Südthurmes wurde 1518 vom Sturaminde herabgesdilettdert Am 
11. Sept. 1615 demoiurten, während der dreizehnten Belagerung, 
welche 1 6X6 Brannschweig durch Herzog Friedrich Ulrich erftdur, 1<H4 
Sdiüsse den nördlichen , mit roth angestnchenem Kupfer gedeckten 
Thunn so gewaltig, dass er am 19. Sept. einstürzte, und noch oben- 
ein auch die Kirche bedentend beschädigte. Man hielt damals den 
König Christian IV. von Dänemark für den Anstifter dieses Un- 
C^ückt»0 Auoh das Mittelschiff hat noch viel vom romamsehen 
Typna. Das spricht sich namentlich in seinen romanisch-gegliedoten 
FÜHem «US, mit der Kreuzform des Grundprofik, mit den an den 
Ecken eingdassenen Cylindem nnd dem attisirten Puas- und Kämpfer- 
gesimse. Nur die unteren romanischen Eckblättchen fehlen hier. 



BntuDMhw. Gesohicbiea, bearb. von G>'F. v. FseMde. HolntBtedt, 
1895. I. p. SS ^60. -^ Sliigt-Bok der Stad Bnmswjk, heniiug. von 
K, F. A» Scheltet. Bnransebw. 1839. p. 2&5. 
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Dagegen zeigt rieb sohoo die unpraktische, frübgothisdie Bnme über 
dem Wabt^ Höchst merinnirdiger Weise sind säinmdiche Gurte 
und Ribben des GrewÖlbes auf Gonsolen gelegt , welche an diesen 
Pfeilern auskragen, und deren primitiTe Formen ans Hörnern bestehen, 
welche sich -mit der Spitze an das Mauerwerk anlehnen. Dass diese 
Pfeiler ursprüngUch auf eine andere Verbindung mit dem Gewi^be, 
als yermitt^st dieser Auskragungen berechnet gewesen sein müssen, 
liegt auf der Hand , und somit erweist sich denn auch die. jetzige 
Ueberwölbung als eine, durch die um 1290 vorgenommene Erweite- 
rung der Seitenschiffe bedingte Veränderung. Von frappanter Wir- 
kung ist das Säulenpaar , statt des je dritten Pfeilers Ton W. ge- 
rechnet. Man würde versucht sein, darin ein Fragment des ältesten 
Baues vom J. lOSl zu vermuthei^, wenn ihr. früh-gothisches Fnssge- 
simse , in der Form der fallenden römischen Welle, sich nicht an 
allen Pfeilern wiederholte. . Da sie in der Reihe von je sechs Pfr- 
iem die einzigen Säulen sind, so i'st die ihnen zum Grunde liegende 
Intention schwer zu begreifen. Allenfalls könnten sie ursprünglich 
zu Kanzelpfeilem bestimmt gewesen sein. Ein Capitiügesims fehlt, 
und die Gurte . und Ribbetf des Gewölbes sind auch an ihnmi auf 
primitiv - gothische Consolen gelegt, welche unorganisch aus den 
Sdiaften auskragen. Dass diese Schafte später erhöhet wurden, be- 
weist ein Knick an ihren oberen Theilen, der zugleich den Beginn 
einer sorgloseren technischen Ausführung bezeichnet. 

Wie schon bemerkt , wurde bereits am Ende des XIII. Jhdts., 
also noch zur Zeit des Uebergangstyles, der Bauplan in der Bezie- 
hung erweitert, dass die, nur aufdie halbe Breite und Höhe des Mittel- 
schifies beredmeten Navaten mit diesem gleiche Höhe und Breite er- 
hielten. Schon das äussere Mauerwerk lässt deuUich erkennen, dass 
die Navaten nicht gl^chzeitig mit dem Thurme aufgeführt sein kön- 
nen. Diese Erweiterung erstreckte sich aber im südlichen Seiten- 
schiffe, bis auf das jedenfalls erst dem XIV. Jhdt. angehörende 
Maasswerk der Fenster, nur auf die fünf westlichsten Quadrate. 
Das erhellt theils aus den frühgoihischen Consolen , auf denen hier 
die Gewölberibben und Gurte ruhen , theils aus der Aussenmauer, 
welche noch nicht mit Fenstergiebeln und Strebepfeilern versehen 
ist. Obgleich in der zweiten Hälfte des XIII. Jhdts. Strebepfeiler 
schon vorkommen, so haben .sie doch zu jener Zeit weder allgemeine 
Anwendung, noch ihre spätere constructive Bedeutung und Form. 
Auch an den fast gleichzeitigen ümfangsmanern der Petrikirche feh- 
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len die Streben. — Im Nordscfallle zu St. Magni eratreckte sieb die 
Erweiterung nm's J. 1290 jedoch nidit über das westlichste Qo»' 
drat hinaus. Dafür spricht theils dessen Eckconsole, welche mit 
denen des Südschiffes übereinstimmt , theils dessen Fenster , nrit ab- 
gekanteten Plattstäben und fehlendem Nasenwerk, bei schon rein 
entwickelten Formen der Gothik. Im Vergleich zu dem Fenster- 
maasswerk des Thurmes , welches noch einen Vielpass ohne Kreis- 
umschluss zeigt, lässt sich an diesem westlichsten Fenster der Nord- 
seite allerdings schon ein gewisser Fortsehritt wahrnehmen. Dagegen 
steht es wieder an Stylentwickelung hinter den angränzenden Fen- 
stern bedeutend zurück. Fasst man in den nächsten vier Quadraten, 
bis zu dem nach N. Ö. gerichteten Strebepfeiler, den rein-gothischen 
Typus der Strebepfeiler, -der Gonsolen und des scharfkantigen, mit 
Nasen Tersehenen Fenstermaasswerkes näher in*8 Auge , so leuchtet 
ein, dass erst in der ersten Hälfte des XIV. Jhdts. dem Nordschiffe 
bis zu diesem Punkte sein Abschlnss zu Theil geworden seii^ könne. 
Wie bei den meisten hiesigen Stadtkirchen, wurde auch der 
Choranlage zu St Magni später eine grössere Ausdehnung gegeben. 
Die Inschrift am Aeusseren des Chores sagt darüber: „Anno Dn. 
MCCCCXLVII to paschen wart dUsse Jcor betenget.^ Dagegen ist 
neben der Treppe, welche zur Empore über der Sacristei führt, die 
Jahreszahl „MCCOCLXXV* eingegraben. Hieraus geht hervor, 
da^s diese Erweiterung ebenfalls eine Unterbrechung erlitt. Dafür 
spricht auch nicht aUein das fragmentarische Mauerwerk an den mit 
der Chornische verbundenen Theilen des nördlichen Seitenschiffes, 
sondern auch das wesentlich verschiedene Stabwerk der Fenster. In 
der Chornische hat dasselbe noch den constructiv-geometrischen Cha- 
rakter, in den angrenzenden vier Quadraten dagegen kündigt sich 
durch die, noch dazu überladene Anwendung der Fischblase schon 
der Verfall der Gothik an. Die ganze Erweiterung bestand, ausser 
der mit fünf Seiten des Achteckes vorgelegten'Chomische, in je zwei 
Quadraten, welche man den je fünf Quadraten jedes einzelnen Schif- 
fes anfügte. An dem je fünften Pfeiler erkennt man deutlich den 
vorgenommenen Umbau, wie denn auch der je fünfte und je sechste 
Pfeiler von grösserer Stärke ist, als die übrigen ; auch eine plumpere 
Gliederung, und am Capitale schon das reiche Ornament des Klee^ 
blattes hat, welches mit dem vierzehnten Jahrhundert aufkam und 
im nächstfolgenden sehr beliebt war. Im Innern sind drei Seiten 
der Chornische unter den Fenstern durch Blenden belebt, die sidi 
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unter einem kräftig gegliederten S^Mtzbogenfiriese in die Mauer zie« 
ken. Zwei dieser Nischen Tverden durch Notensehxänke von Eichen* 
hobs ausgefüllt, deren Scbnitswerk aus Notenblättern ^und Flöton be- 
steht und deren Eisenbescfaläge höchst zierlicb durchbroehen sind^ — 
Interessant ist an der südlichen Ecke des hohen Chorrs der Grab* 
sfcnn dee> 1583 verstorbenen ersten protestantischen Predigers in 
Braunschweig, Heinrich Lampe. 

Der Hochaltar im Zopistyl, yon blankenburger Maimor, ist das 
Machwerk der Bildhauer Jenner und Vettel aus den Jahren 1730— 
1788. — Während der, yom Zahlmeister Hom vorgenommenen van 
dalisdien Restauration in den Jahren 1785 — 1787 musste die friübere 
sdiöne Kaazel, welche 1G26 von der Stadtsecretairin Olfen, der £he- 
firau des 1654 als Bürgermeister yerstoibenen Chronisten Tobias 
Olfen^ gestiftet war, dem jetzigen hölzernen Gerüste weichen. Mit 
jener Kaaeel verbannte man auch die zieriich geschnitzten Moscks- 
stühle. — Die jetzige Orgel ist ein Geschenk des 1648 Terstorbenen 
Bürgermeistera Hans von Affeln und seiner Frau, Anna, geb. Tre- 
sebow. Dass aber schon früher eine Orgel vorhanden gewesen sein 
müsse, geht aus dem Umstände hervor, dass ihrer Renovation 1622 
gedacht wird. — Von den 5 Glocken stammt die älteste aus dem J. 
1S35 , eine andere aus dem J. 1405 , die dritte von 1495 und ^ 
vierte von 1648 her. 

Beiläufig sei noch bemerkt, dass das «ehr solide Mauerwerk am 
Thurme aus dem vo4hen Roggensteine des Nnssberges, am Seinffe 
theils aus diesem Materiale« tbeils aus dem weisien Kalksteine des 
Ebnes besteht.] 



Die Petrikirche- 

(Thurm 1256. Kirche 1292.) 

Ak Heinrich d. L. 1172 die, dem Petrus mad Panka gewidmete 
Kf^lle auf der Burg, zur Ramngewinnung fiir den mtendirten Oonn 
baU) abbretdien Hess: stiftete er dem Paulus neben der MartiBÜdrobe 
eine neue Kapelle , deren Kr^rpta unter dem Strassenpflarter des 
Martinikxrchhofes noch jetzt erhalten ist; und dem Petrus ttn neues 
Heiligthum auf der Stätte der jetzigen Petrikirche. Dieses G«ib&ud# 
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tat dmak F^ner sentöri worden. Unter den vielen, ans dem drei- 
E^inten mid vierzehnten Jahrb. Bbunmenden Indnlgenzbriefen dieser 
Sorche befindet sich nämlich auch einer vom Bisdiofe Hdnrioh von 
HÜdesfaeim, vom J. 1266 , vorin des korz xuvor stattgefundenen 
Brandes und einer neuen Einweihung ausdrücklich Erwähnung ge-* 
schieht. i) 

Dass dieser Neubau wiederum 1290 ein Banb der Flammen ge~ 
worden sa, müsste man schon von vom herein nach der Schildening 
der in diesem Unglücksjahre über die Stadt hereingebrochenen gräss- 
liehen Verwüstung walvsdieinfich finden. Es heisst nämlich beim 
Cbronisten : *) „To Brunswick kam up ein schedelidc Vür, van einem 
Becker in der Olden-Wick, unde was des Soadages vor St. Jacobs* 
Daghe, do to St. Magnus Kerckwiginge was, datVür ging up myt 
Haste in eynem Ogenblick, so dat van des Beckers Huse , dat nu 
de Woysten wort beten, brende na der olden Stad hendorch, unde 
brende wente vor St Petersdor, dat me up St Egi^en-Märckte 
stimt, unde sach vor dat Petersdor unde datVür vdl by dem Rede^ 
ringe Dore ower de Muren, dat de Hagfaen aibrende den dridden 
Deyl, unde by S. Olrickes Dore na dem Sack, unde eyn part von 
der Nigenstad, hir na dem Meymeringeshove , ock van dem Peters« 
dore den Radeklint^ — Aber es giebt selbst .einen bestimmten bis» 
torisehen Beleg für diese Annahme , und zwar in einem , von ver« 
sehiedeneB Enbisehöfen und Bischöfen im J. 1292 ausgestellten Do- 
comente, worin allen denen Ablass zugesagt wird, welche zur Repa- 
ratur hülfreiche Hand leisten würden. ') 

Auf eine abermalige, wesentliche Umgestaltung der Kirdie deu- 
tet auch Bischof Conrad (Orl^otensiB) , Vicar des Hildesheimer Bi- 
schofs, in seinem Briefe vom Jahre 1S68 hin» worin nicht allein die 
gelehrte Euphemia , welche sidi so tapfer vor ihrem Bickter und 



1) «Cam igitar in eodesia Sti. Petri prindpis «postctemn in Bnm^ 
wich, que ineetuUo eotuumpta ßierat pcudo ante, altare in medio einsdem 
tttwA ia btnoreei beate Mail« vbgiiüs «t Sti. Joluumit tvangeliita« , dedi- 
cavcrinnis^ «te. 

*) OiBp. Abd*§ Samml. eüicfaer noeh mcht gedrnckter alten Chnmi^en 
etc. Bnchw. 1782. p. 176. 

*} j^OamilNis qni — — ~ -~ ad reparationem ornamenta luminaria dicte 
eodari« mann poiT«xeriat a^otrices v«l in extremis laborantes qvicqtiid I»* 
gayerint eidem'' atc« 
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seinen Sdireibera , die flögw mit Schreibiafeln nnd Griffeln auf sie 
eingedrangen waren, vertheidigt Uatte, zur Sdiutflspfttrobin erhoben 
und die Kirmesa auf den Namenstag dieser Heiligen, aof den 16. Sept. 
verlegt , sondern auch einer neuen Einweihnng der Kirche und des 
Hochaltars gedacht wird.^) 

Ueber die Fundirung der Annenkapelle in der Petrikirche findet 
sich eine Nachweisnng vom J. 1408 , und über die Orgel vom J. 
1410. Diese Orgel erwähnt auch der Pfarrer Ludolfus Dancwardos 
im J. 1459, indem er sagt, man solle „singen in oigatiis herliken 
vesper und missen unde de nygen historien' holden likerwis alseme 

dat höh de sünte märten' «de operman Tor lüden und orgfae- 

len bestellen'* solle dann eine Entschädigung yon 8 Pfennigen er** 
halten. — Bekanntlich erfand der Organist dieser Kirche, Joachim 
Strunck, im J. 1689 das Orgelpedal. Eine neue Orgel wurde 1716 
vorgerichtet. 

Ueber dem Thurme hat von jeher ein böses Verhäagnias gewal- 
tet. Nachdem eine, durch den Sturm verursachte, stazke Beschädi- 
gung beseitigt worden war, wurde der neu vergoldete Knopf am 
2. Aug. 1610 wieder aufgesetzt. Doch musste die ganze Procedur 
schon 16dl wiederholt werden, nachdem sich im vorbeigehenden 
Jahre ein gleiches Unheil ereignet hatte. — Die veriieerende Winds» 
braut, welche am 18. Juli 1656 einen grossen Theil Deutschlands 
heimsuchte, liess ihre vernichtenden Spuren auch am Petrithurme 
zurück, der nach vorgenommener gründlicher Beparatur am 
26. August 1656 den Schmuck eines neuen Knopfes erhielt. — End- 
lich wurde sogar am IS. Februar 1811 durch einen Wetterstrahl der 
ganze Helm bis auf das Mauerwerk niedeigebrannt,^) und hierauf 
durch die jetzige französisch coupirte Haube ersetzt. 

[Von der ursprünglichen Anlage Heinrich*8 d. L. ist nlohta er- 
halten, als einige Fragmente des Thurmunterbaues, an welchem der 
romanische Sockel noch im Innern der Kirche zu sehen ist Er be- 



1) 9 Com Eodesia sancti Petri inBrunswieh sammnmqiie aUare eiosdem 
cooperante divina gratia per nos in fonna Eodeaie oonsecrabantur Inditani 
virginem ac xnartyrem dei Enüsmiam iuxta vota qaonmdäin fideliam ibidem 
profedmus m patronam." 

^) Predigt am Soimtage Estomihi , am Tage der Wieddreröffimag der 
Petraskirche nach dem Brande des 13. Febr* gehalten von X. F. A, Bof" 
eteister. Brschw. (1811). 
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steh*, vAe vuh iin Dome, ans der anteroD üachen Hohlk^Ie, dem 
lothrechten Sockel, tiber veldnem der romanische Wnlstv und aber* 
mals eioe flache Kehle ruht Vielleicht stammt anch die von innen 
zmn Thorme führende Thiir, mit wageüschtun Sturze bei romamteh 
gebrochenen Ecken, ans derselben Bauepoche. — Nach dem äusseren 
Manerwerke des Thurmes zu schliessen, können die Seitenschifie 
nicht gleichzeitig mit der Thnrmaalage gebaut worden sein. Walir^ 
sdieinlieh ist daher der jetzige Tlmrm mit seinen frühgothisöhen 
Portalprofilirungen, mit seinen Spitzbogenfenstem , in welchen sich 
noch die Theilungasäule befindet, und mit seinem bereits eckig ge* 
brochenen Bogenfriese, im An&nge der zweiten Hälfte des XHL JhdtB. 
entstanden.' Dieser Zeit würden aneh im Innern die Östlichen und 
westliehen Eckpfeiler , in der xomanisohen Grundform des Kreuzes, 
mit Cylindem an den Ecken, aber bereits mit Blättercapitälen, ent- 
^xreohea. Nach' dem zweiten Brande word^i vielleicht die Seiten- 
scbifie bis zu den jetzigen Umfängsmauem erweitert, und dabei die 
GUedemngen des Thonnsockels und Fortales beibehaltea. Die in 
die Giebelfelder der Südseite vertieft eingelegten Vielpässe , als die 
primitivsten Formen des Giebelmaasswerkes, deuten auf dieselbe Zeit. 
St^t durch äussere Strebepfeiler, sind die Umfiingsmauem im Innern 
durch Wandpfeiler verstärkt. Das Schiff enthält vier achtseitige 
Pfeiler, die auf quadratischer Basis einen plumpen Sockel mit 
sefawaehen Unterschneidungen, und statt des Capitäls, einen kel<^- 
Artigen Auslauf haben. Sie sind jedenfalls auf eine grössere Höhe 
berechnet, und sehen unfertig aus , indem die Gewölbeanfänge weit 
hinter den Pleilerkem zurücktreten. Die SpitzbogenwÖlbnng enthält 
gekeUte Bibben und versierte Schlusssteine. — Das Maasswerk der 
Fenster hat rein - gothische Muster, drei Vierpässe, aber noch primi- 
tive Gliederungen. Di^ Nasen lösen ^ch nämlich noch vom Haupt- 
stabe loe, und sind an den Spitzen nicht abgestumpft. — Die 
1408 errichtete ApnenkapeUe ist wahxsdkeinlieh der neben der Süd- 
seite des Chores befindliche Anbau.] 

Maassen der Petrikirche. 

Länge der Kirche im Kern: 106'; Länge derselben mit Chor 
145'; Breite derselben im Kern: G8'; Breite des Chores: 34'; 
Mauerstärke der Kirche: 4'; Breite des Thurmes im Kern: 36'; 
Tiefe desselben: 34'; Mauerstärke desselben: 5 Vs^; jedoch die süd- 
liche Mauer wegen der Treppe darin: 7' stark. Die lichte Länge 

8 
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der Kirche ohne Chor von 98' theilt sich in: $1' 9" von der west- 
lichen Wand bis zur Mitte des Wandpfeilers; 22' 9'' von da bis zur 
Mitte des nächsten Pfeilers; nochmals 22' 9'' bis zur Mitte des fol- 
genden Pfeilers; spdann 20' 9" bis zur Östl. Wand. Die lichte 
Breite der Kirche von 60', theilt sich in 16' von den Wänden bis 
zur Pfeilermitte, und 28' zwischen beiden Pfeilermitten. Die Wand* 
pfeiler haben eine Breite von 2' 9" und treten 18" vor; die Ecken 
sind coupirt und hat dadurch die Vorderseite eine Breite von 9' 1" 
erhalten. Die Mittelpfeiler der Kirche sind 5'Q gross, haben gleidi- 
falls coupirte Ecken und bilden ein Achteck, dessen Seiten: 2' 1" 
messen. Lichte Breite eines SchifiFensters: 6' 8"; lichte Höhe des- 
selben: SO' 2"; lichte Breite des mittlem Ghorfensters : 6' 9"; lichte 
Höhe desselben: 28' 4"; lichte Breite eines Seiten*Chorfensters : 8' 
TVa''; lichte Höhe desselben: 26' 2"; Höhe vom Kirohenpflaster bis 
zu den Fenstern: 12'. Südliche Eingangsthtir im Lichten: 4' breit und 
8' 6" hoch; südwestliche Thür: 5' 6" breit und 12' hoch. — Thür 
im Thurm im Lichten: 6' breit und 12'- hoch; nördliche Eingangs- 
thür: 4' 9" breit und 9' hoch. <- Das Ghoipflaster liegt 12" 
höher ab das SchifTpflaster der Kirche. Vom Kirchenpflaster 
im Schiffe bis Oberkante des Kämpfergesimses der Pfeiler: 83' 9'^ 
Höhe vom Pflaster bis Oberkante des Gewölbes der Kirche: 5l' 
6"; Höhe vom Pflaster bis Oberkante des Thurmgewölbes : 89' 4"; 
GrewÖlbestärke im Thurm und in der Kirche: 12". Von Oberkante 
Dachbalkenlage bis zur Firste der Kirche: 30'. Die Enddachgiebel 
haben eine Breite von 24', die mittleren dagegen: 19' Breite. Die 
Höhe dieser Dachgiebel von Oberkante Balkenlage bis zur Firste: 
16'. — Thurmmauerstärke in der Höhe des Kiröhengewölbes : 4' 4", 
sodann bis zur Thurmkuppel: 3^ 8". Vom Kirchenpflaster bis 
Oberkante Balkenlage unter der Thunnkupp^l: 134' 8"; Höherer 
Thupnkuppel: 25' 6"; Höhe der Thurmspitze bis zum Knopfe: 41'; 
also Gesammthöhe des Thurmes bis zum Knopl^ ca. 201'. Lichte 
Breite der Thurmfenster: 4'; lichte Höhe derselben: 10' 8". 
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Das Gewandhaus^). 

(Um 1870 bis 1280.) 

Fehlen aaith über das Jahr der Gründung des Gewandhauses be- 
stimmte urkundliche Angaben, so lassen sich solche aus firauii- 
schweigs Geschichtsbüchern doch annäherungsweise ergänzen. Durch 
Braunschweigs Beitritt zum Hansabunde um d. J* 1 247, so wie durch 
die Yon den Herzögen Otto d. Kinde und Albrecht d« Gr. verliehenen 
HandelspnTilegien, und auch durch das um diese Zeit geordnete 
Gildewesen bekam der Handelsverkehr dieser Stadt einen mächtigen 
Aufschwung. Für die Tuchfabrikanten mnsste hamentlich die von 
Albrecht d. Gr. (geb. 1286, st 1279) verliehene Gildegei^chtigkeit 
von unberechenbarem Werthe sein^ und es ist daher erklärlich, dass 
für den gesuchten Artikel der braunsdiweiger Tuche ein gemein- 
schaftliches öffentliches Lokal Bedürihiss wurde, welches auch aller 
Wabrscheinh'chkeit nach bereits unter dem Herzoge Albrecht d. Gr. 
zu Stande kam. Schon 1307 nämlich, in einem, am Tage Petri und 
Pauli abgeschlossenen VertragCi wird des «»Kophuses'* und in dem- 
selben Jahre auch des «Klederhofes** gedacht. In diesem Gebäude 
standen nun die «Lakenmaker" oder Tuchfabrikanten^ und die ^Ge- 
wandschneider** aus, unter welchen man sich nicht etwa Kleiderma- 
cher zu denken hat, welche «Scrader^ hiessen, sondern Tuchhänd- 
ler, die nach der Elle abschnitten, und die daher« nach Analogie 
der sogenannten Schnittwaarai - Händler, Gewandschneider genannt 
wurden. In der unteren grossen Halle und auf dem Hofe dieses 
Gebäudes wurden auch die Armensp^iden und die Legate vertheilt. 
Die an der nördlichen Langaeite angebauete Häuserreihe bestand 
früher aus Kram- und Hokenbuden, die schon 1307 vorhanden, und 
von denen im J. 1345 schon einige bewohnbar waren. Der Rath 
bezog dafür eine Pachte und es scheint das Gebäude auch gleich 
ursprünglich auf diese ^bauten berechnet gewesen zu sein, weil der 
ganzen nördlichen Langseite im Bez-de-chaussee jede Thür- und 
Fensteröffnung fehlt. " 

Der Gewandhäuser bestanden in Braunschweig drei. Das auf 



^) Alteithttmer der Stadt nnd des Landes Bnumschweigi Mit Abbild. 
BTBcfaw. 1841. p. 118. 

8* 
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dem Markte der Altstadt belegene enthielt im J. 1378 an Tnchsian- 
den 43 Vi, später jedoch nur noch 11 Waadbdden; das andere in 
der Neustadt brachte 1599 für sechs Wandböden dem Rathe nur 10 
Mark Zins ein; das dritte endlich lag im Hagen, an der Ostseite des 
jetzt zum- Schanspielhause umgewandelten alten Raihhauses. Ap. 
der, dem Catharinenthurme zugewandten Fa9ade dieses Gebäudes 
sehen wir in der einförmigen Reihe der kleinen, anf einem Giurte 
ruhenden Fenster ganz den Tjrpus der Langseite des G^wancUurases 
anf dem Altstadtmarkte. Dieses Gewandhanses im Hagen wird be- 
reits vom J. 1355 an urkundlich gedacht. Die daran befindliche 
Jahreszahl »1578* kann sich daher nur auf einen Anbau oder eine 
Reparatur beziehen. — Im Diario des Rathes der Stadt Bramusehweig 
befindet sich vom J. 1399, unter der Rubrik: „Uimne de Wantsny^ 
der un Lakenmaker*, pag. 32 die Bestimmung, dass das Laken 
(Tuch) nur in den, dem Rathe zinspflichtigen Grewvmdhi&useni ferkamit 
werden solle, mit Ausnahme des selbstverfertigten, und dass nie- 
mand „Hozen** (Hosen) zum Verkauf schneiden lassen dürfe, ausser 
auf dem Grewandhanse. Die Lakenmacher, aus dem Hagen sollen 
eine halbe Stelle in dem, für ihr Weichbild bestimmten Giewand- 
hause jährlich zweimal mit S Sdiillingen Tereinsen. Dieses Gebände 
enüuelt der ganzen Ausstände 86, „dat maket 'tve un seventtick 
halve 8tidden^ Die Gtewandschneider in der Altstadt dagegen aol- 
len für die Buden in ihrem Gewaadhanse einen jährlichen Zins Ton 
21 Pfund 15 .Schillingen; die 'Gewandschneider der Neustadt von 
dem ^Lede^ oder Ausstande 2 SdiilUnge zahlen. Wer diesen Be- 
stimmungen zuwider handelt, soll dem Uebervordietlten Strafe ent- 
richten und vor ihm Recht nehmen. ^— Im J. l^töt) verpfliditeien. 
sieh die „Lakenmaker ut der oldenwyk* ausdniokli<^ den seit län- 
gerer Zeit restirenden Zins zu erlegen, und ihre Tuche wieder anf 
dem Gewandhause ausstellen zu wdleii. Wie nun der Rath der al- 
ten Wiek und des Sackes von dem« 12^ zwischen dem Rathe der 
Altstadt, der Neustadt und des Hagens, wegen eines gemeinschaitii- 
chen Rathscollegiums errichteten Vertrage aosgesohlossen war, so 
musste die alte Wiek und der Sack, wegen des nnto^ordneten 
Ranges dieser Weichbilder, auch eigener Gewandbäuaer entbehoren, 
und den anderen Stadttheilen zinspflichtig bleiben. 

Weil nun mit dem steigenden Reichthume und Luxus der Alt- 
stadt die bescheidenen Giebelfronten ihres Gewandhanses nicht mehr 
in Einklang stehen mochten, so frisirte man die westliche Seite mit 
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emem Renaissaaoe-Au&atze, und verdeckte die östliche gtmzliph mh 
einer gleletetyligea Vorlage, deren Bau, nach Tobias Olfi^n's Angabe, 
1589 begonnep wurde. — Man nannte das Gebäude auch „KUpliaMs", 
wdehe Bezeichnang bereits 1460 urkundlich vorkommt, und vx>n 
der GaBtotube entlehnt ist, welche die Fatiicier im zweiten Ge- 
schosse hatten. Das Wort «Klip* bedeutet: Versammlung, Gelage, 
woher der Ausdrock: Klipkrüge, fUr kleine Wirthahänser kommt. 
Die Engländer verwandelten das Wort in Clab. — Schon 1478 wird 
des Crewandhanses auch unter der Bezeichnung des „Eimbeck'schen 
Bierkellers'* gedacht Für das damals berühmte eimbecker Bier, 
dem anch das münchner » Bockbier* Namen und Ursprung verdan- 
ken soll, bot nämlich das Gewandhans einen um so geeigneteren La- 
gerungsplate dar, weil das ganze Gebäude von Kellern unterzogen 
ist, die aus drei verschiedenen, und sicherlich auch drei verschiede- 
nen Bauepochen angehörenden Theilen bestehen. Bereits 1378 ist 
im Zinsbache des Bathes von drei Kellem die Kede. Nur der mit- 
telste davon ist überwölbt. Der älteste Theil des Gebäudes ist aber 
wahrschemlich der westliche, weU die früheste Erwähnung des Ge- 
wandhauses von dem angtünzenden Kirchhofe und der Gherkammer 
spricht. 

[Mit den obigen historischen Angaben stimmt der Baustyl über- 
eia. Der untere TJbeil der westlichen Giebelaeite sowohl, wie auch 
die^jetzt; versteckte östliche^ tragen den frül^othischen Charakter. 
Das grosse Rundbogen - Portal enthält Bundstäbe im Bimenprofil, 
welche mit Xheilungsknäufen versehen sind. Daneben kommen Fen- 
ster sowohl im Rundbogen, Spitzbogen, wie auch im Stichbogen 
vor. Die wagerechte Eintheilung der Giebel an Profan - Gebäuden, 
im Gegensatz der lothrechten an Kircheb, ist eine charakteristische 
£igenthümlicfakeit der Gothik. — Der Obertheil der 43' breiten Gie- 
belfrcmte nach Westen, und die ganze östliche Giebelseite dag^en 
gehören einer Zeit an, in welcher der Grundtypus der Gothik be- 
reits gänzliob beseitigt war. Sie geb^i ein sehr originelles Beispiel 
des Renaissance-Styles in seiner Venrnschong gothischer und miss- 
verstandener antiker Elemente. Durcb^i^ zeigt sich kleinliche 
Massenvertheilnngf Plumpheit der Formen und Glieder, Gedrü^t- 
hat der mit. schweren Schhissst^nen beladenen Stichbögen, und 
zweckwidrige Fülle der Ornamente. Dennoch aber macl)t das bunte 
Ganze einen mindestens piquanten Eindruck, und bildet, als die 
letzte aus der Grothik hervorgegangene Spielart, ^ namentlich für 
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Braanschweigs mannichfaltige SammluDg mittelalterlicher Architee« 
turwerke, immer einen sehr interessanten Abschluss. -^ Die beiden 
umbaueten Langseiten sind unverstümmelte Ueberreste der ursprüng- 
lichen Umfangsmauem aus der zweiten Hälfte des Xm. Jhrdts. 
Sie enthalten, der Bestimmung des Gebäudes gemäss, schlichte Pa- 
raden mit zwei, auf Gurten ruhenden Fensterreihen im ßtichbogen 
und ohne alle Gliederung. Auch der in Eallenbach's Atlas abgebilr 
dete augsburger Speicher vom J. 1401 zeichnet sich durch nichts 
aus, als durch vier Reihen kleiner Stichbogenfenster mit schlichten 
Wandungen. Und doch imponirt dieses Grebäude, trotz alles Man- 
gels an Ornamenten und zierlichen Gliederungen, die dem Charak- 
ter seiner Bestimmung ohnehin hätten widersprechen müssen, mäch- 
tig durch Massenhaftigkeit. Ein ungleich grossartigerer Effect stände, 
nach Beseitigung der Anbauten, von der, über 200' langen Nord- 
Fa9ade des braunschweiger Gewandhauses zu erwarten, weil die-i 
selbe mit ihrer imposanten Masse dem, mit der reichsten und edel- 
sten Architectur besetzten Marktplatze einen neuen Sehmuck und 
angemessenen Abschluss verleihen würde. 

Maassen dea Gewandhauses. 

Länge des ganzen Gebäudes von O. nach W.: 222'; ohne den 
östlichen Vorbau: 201'; Länge des östlichen Kellers im Liöhiten: 
65'; des mittleren, überwölbten Kellers: 68'; des westlichen: 61' 
4"; Breite der östlichen Giebelseite: 43 < 4"; der westlichen: 43'; 
Höhe der östlichen Giebelseite: 78'; davon kommen auf die untere 
Arkade bis Oberkante des Kämpfers: 11'; auf das Laul^engeschoss : 
12'; auf das folgende: 11'; bis sich die Maassen verringern auf resp. 
10'; 7'; 8' 4"; 7' 3"; 6' 5"; und 5'. — Untere Mauerstärke des 
östlichen Giebels: 4'; obere: 2'; lichte Tiefe der Arkade: 8'; 
lichte Höhe des östlichen Balkenkellers: 13' 6"; des Kreuzgewöl- 
bes im MittelkeUer: 12' 6"; des westlichen Balkenkellers : 12'; 
Mauerist'ärke des westlichen Balkenkellers nach 0. imd S.: 4' 6"; 
nach N.: 3'; Mauerstär^ des Mittelkellers: 4' 6' ; des östlichen 
Kellers: 3'; Mauerstätke des westlichen Giebels im Keller: 4' 6"; 
in der ersten Etage: 4' 2^'; in der zweiten: 3' 6"; in der dritten; 
8' C": im Dache: 2' 9". 
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Die Aegidienkirche 

(1278 begonnen.) 

Begonnen wurde der Bau der ursprünglichen Kirche des Bene* 
dictiner-StifU St Aegidii im J. 1112, von Gertrud, der Schwieger* 

1) Pk. JvL ReHOmeyer: Antiqiiit. eodes. Bnmgv. 1707. — Letbrntei 
Scriptor. BnmsY. Üliutr. Humov. 1707. I. p. 701—703. (De S. Autore 
et traniktione in regionem Brnnsvioenaem.)' p. 999; II. p. 712; p. 1057.; 
p. 106S; HI. p. 277. (CSonr. Bothonis Chronieon Bnmsv. pictnratum); 
p. 295; 558—600. (Chronica S. Aegidii in Bransvig.) p. 601. — Mäbom: 
B. O. m. — K, F, uL Sehdkr: Shigt>Bok der Stad Brmuwyk. Brachw. 
1829. p. 246. — Ueber die Zerstör, des Klosters zur Befonoationsseit sind 
zn vergleichen die gedruckten Streitschriften des Hersogs Heinrich d. J. und 
des Sathes der Stadt vom J. 1540. — Joh. Cht. Stäbner: Histor. Beschr. 
der Kiichenyerfass. in den Herzogl. Brsehw.-Lttneb. Landen seit' der Refor* 
mat. QosUr 1800. — ' JPft. Ckr, RibbetUrop : Beschreib, der Stadt Brschw. 
1789. — QktI Lud», Frdr. Lachmann: Gesch. der Stadt Brschw. 1816. — 
J. A, H, Schmidt: Yersnoh einer histor. »topograph. Beschreibung der Stadt 
Brschw. 1821. — Programm zum 9. Elb- Musikfeste in Brannschw., nebst 
einer Beschreib, der Stadt. Mit 3 AbbOd. Brschw. 1836. — H, Sehröder 
und W. AsimtMm: Die Stadt Brschw. 1841. — Moniano: Kurze Lebensge* 
schiciite des h. Aegidii, von welchem die Kirche und das Kloster Aegidii 
die Benennung tragen, s. Br. Anz. 1753. St. 45 — 46. — Lenz: Ein ver- 
mutfaUeh noch ungedmcktes Diploma (yom J. 1311) fOr das Aegidienkloster 
in Bnumscbweig, s. Br. Anz. 1765. St. 79. — Beck: Abbild, und Erläuter. 
eines Begrttbnissteins, s. Br. Anz. 1757. St. 76. — Beck: Ueber den Na- 
men Zilkendey. Verzeichniss der Aebte des Aegidienklosters. Ueber 
ein Monument in der Aegidienk. (nämlich das, des Dr. med. B. Krttger), 
B. Br. Anz. 1757. St. 85. — Woher der Silkendey oder Zilkendey in 
Braunschweig seinen Namen liabe, s. Br. Anz. 1757. St. 96. — ff.P,C^H.: 
Leben und Charakter des verstorbenen Seniors und Garaisonpredigers Herrn 
fimst Ludw. Papst, s. QeL Beytr. 1772. St. 2. — Nachrichten von der 
vereinigten Waisenhaus- und Aegidienschnle zu Brschw. s. Gel. Beytr. 1776. 
St. 25. — A, A, Beck: Anmerkungen tlber die Martini- und einige andere 
Kirchen in Brannschw., s. Gel. Beytr. 1777. St. 59. — Eachehburg: Bei- 
trttge zur älteren Gesch. des Armenwesens der Stadt Braunschweig, s. Br. 
Mag. 1796. St. 21.^ Mirus: Die Egidieok. nebst Kloster in Brannschweig, 
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mutter des Kaisers Lothar, und der Aeltermutter Heinrich's des Löwen. 
Einer Traumerscheinung folgend, begab sieb die gottesf ürstige Fürstin 
nach Trier, um aus dem Benedictiner- Kloster des Maximin die dort 
wenig geehrten Gebeine des h. Autor ^) heimlich zu entführen. Als 
Gertrud mit diesem und anderem Gebeinmube von Heiligen TOt dem 
Köpfeberge anlangte, wollten die Pferde nidit weiter. Man erbliokte 
in diesem Umstände einen Wink des Himmels, an dieser Statte die 
intendirte Kirche zu errichten. Die Kapelle der armen Sünder wurde 
abgebrochen, der Hügel fortan Liebfranen-Bei^ genannt, 3) und der 
Bau des Benedictiner^Kk>sters begonnen. Im J. 1115 am 1. Sq>tbr., 
dem Sterbetage des h. Aegidius, >) dessen Grebeine Gertrud, noch 



8. Br. Mag. 1827. St. 48 — 49. — L.: Beitrag zur Gesch. der Beftinaat*, is 
besonderer Beziehung auf Braoüachw., s. Br. Mag. 1828. St. 32 — 34. — 
G,: Erneuertes ReformationB-OedttchtnUs der Stadt Brsehw. «ta 5. Sept. 1828, 
8. Br. Blagaz. 1828. St. 36^37. — Der Anfang der reinen eTangeL Lehre 
in Biaunschweig und Gottsch. Kruse, 8. Dr. Iftig. 1851. St. 27-^28. 

Autor, der Sohn eines christlichen Fttrtten Li^inius hl Griecfa^laBd, 
ist geboren zu Anfang des lY. Jbdts. Er entsagte dem täterBchen Erbe, 
nad Hess sich im Born zum Priester weihen. Nacfadeib er Ittbgere Zeit m 
s^gensreieher WiriLsamkeit zu Metz gelebt hatte, wurde er zum dortigen 
Bischöfe, und hierauf zum Erzbischofe von Trier erwtlhlt, woseibBt er am 
12. Aug. in seinem 49. Amtejahre starb. Als 875 die Noimttnner Lothrin* 
gen überfielen, schaffte man im Maximinskloster zu Trier aAmmtlicha Ge- 
beine der Heiligen, darunter audi die des h. Autor, zu grösserer Sicherheit 
in eine verborgene K^luft, wo sie nach und nach in Vergessenheit geriethen. 
Zu den Hauptwundem Autors werden einige, zum' Schutz geg^ AttUa's 
Verfolgungen veranlasste Sonnenfinsternisse gerechnet 

2) Erst hundert Jahre später wurde die Frauenkirche auf der St^e des 
jetzigen Waisenhauses errichtet. 

^) Der h. Aegidius, em geborener Athener > ging als Ehisiedler nach 
Narbonne, von da nach Arles^ dann an das Ufer des Flusses Gardon im 
Bistfaum Uz^, woselbst er mit dem Einsiedler Veredeme zuiammenlebte. 
Seit 670 siedelte er sich in ^em Thale bei Nimes an. Als nun Wamba^ 
König der Westgothen, 673 den Bebellen Paul verfolgte» entd^ktea dessen 
Krieger daselbst den Eremiten. Der König selbst stattete diesem, in B^ 
gleitung des Bischofs von Nimes, einen Besuch ab, und schenkte ihm das 
Thal, worin er hauste. Nun errichtete Aegidius das bekannte „Monast^e 
de St. Gilles* mit der, dem Petrus nnd Paulus, geweiheten Kirche. Aegidius 
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nach VoUendniig d«r IQrolie, aaa Arles herbeiholle, fand die Sinwei- 
kniig statt, and zwar m Ehren dto h. Dreieinigkeit, des h. Krenses, 
der Maria, des Evangefisten Johannes nnd der Bekemier Aotor und 
AegidkiB. Zeugen der Weihe wairen, auaser der Stiflerinr Kaiser 
Ldihar nebst seiner GemahKn Bichenza und seiner Tochter Gertrud; 
Gmf Wittekind YOn Wolfenbüttel; der pqieiliche Legat Theodoridi; 
der Bieefaof Reinhard von Halberstadt >) und der Abt Hngo vom 
Berge. Die Aechtheit des kaiserlichen Bestätigungsbriefes vom J. 
1134 wird bezweifelt, weil derselbe in deutscher Sprache geschrieben 
ist. 3) Die BestätigungsbuUe des Papstes Alezanden m. stammt aus 
dem J. 1178, und ein Schenkungsbrief Kaiser Otto*s IV. aus dem 
J. 1216; ein anderer, ebenfalls deutsch geschriebener vom PAilzgrafen 
Heiniieh ans dem J. 1226. *) Die erste Einriohtui^ besorgte Hein- 



seibst wwde der erat« Abt dieses Klosters, welches er dem rttmischen Stidile 
gdieiikte. Benedict II. ertfaeiHe dafür 666 die exemtio eoclesiastioa maier. 
Bei dem 720 erfolgten Einftlle der Sansenen floh Aegidias nan Orossmeister 
Oarl IfarteU nach Oileans, and erst als 721 die Feiad» vtDm Qnkn Endes 
gesoUagea wordsn waren, kehrte der Heilige in sein Kloster aarOck, woselbst 
er am 1. Sepi. 722 im 62. Lebenqafare starb. — Hatte er bereits ha Lebea 
Wvnder verrichtet, so ereigaeten sieh deren auch mehre bei seinem Tode. — 
Dm AttribBt dieses Heiligea, der zu den 14 Notbhelibm gezählt wird, ist 
eine Hindiim , der ein Pftil am Halse sieekt. — Im sächsischen Dialekte 
wurde der h» Aogfdins aneh wohl Saat Tfiea genannt, naeh einer Cenram- 
pinmg des franafisisclien St. Qilles. Ans dem eotrampirtea Namen des St. 
JUetiklosterB entstand der Name der, unweit des Aegidiei^Iosters za Bnum* 
Bchwaig belegenen Strasse »Zilkendey.'* 

1) XHeser Beiahard war, nebst Lothar, ehier der eifingstea Widersacher 
HtiDrick. IT. «DdV., und «idi dn« d« H«q>tHiftthnr in der. 1116 d«. 
ksiseriichen Feldherm Hoyer von Ifansfeld im Welftsholze abgewonaenea 
Schlacht. Xeiiduurd war jener grsasame Zelot, aaf dessen Befehl die Leichen 
des Icaiserilol^ Heeres nnbeerdjgt bteiben soUten. 

^) Montan (s. Br. Ana» 17&6. St. 46} spriobt von dem noch vorhan- 
denen lateimtchen Donationsbriefe Lothars, dessen Existena mir aber nicht 
bekannt ist. 

') Auch die- Authentie dieser Urkunde wird, ihrer deutschen Fassung 
wegen, von Diplomatikem angefochten, welche für die älteste, unzweifelhaft 
ädite deuiBehe Urkunde des braaaschwdger Stadtarebives ein Dokument vom 
J. 1807 halten. 
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rieh, Abt des von Gertrad gestifteten Klosters Biirsfelde. Znm wirk-« 
liehen ersten Abte wurde Goswin vom Kloster Ikenbnrg berufen, 
dessen Nachfolger der gelehrte Henricus Woltorp war, den Heinrieb 
d. L. mit nach Palästina nahm, und der zu Constaatinopel in einer 
Disputation über den h. Geist die griecdiische Geistlichkeit so sieg- 
reich aus dem Felde schlug, dass er die Bewunderung des Kaisers 
und Herzogs auf sich zog, und an die Stelle des, auf der Pilgerfahrt 
gestorbenen Conrads von Lübeck, zum Bischof von Lübeck ernannt 
wurde. *) 

Als Otto*8 IV. Gegenkömg, Philipp von Schwaben, mit den 
Erzbischöfen von Cöln, Mainz, Trier, Magdeburg und Bremen, mit 
den Bischöfen von Halberstadt, Hildesheim und Verden, nebst dem 
Markgrafen Otto von Brandenburg, dem Herzoge Heinrich von. 
Oesterreich , dem Landgrafen Hermann von Thüringen . und dem 
Grafen Heinrich von Anhalt, im J. 1199 Bnumschweig belagerte^ 
wurde das Aegidienkloster, welches ausserhalb der Ringmauern lagj 
geplündert und vielfach besdiädigt. Nachdem nun aber bereits Kö* 
nig PhiUpp und seine 12 Bundesgenossen von den tapferen Brann- 
schweigern, unter Anführung Kaiser Otto*s IV. und des P£iklzgrafea 
Heinrich, auf der langen Brücke eine blutige Niederlage erlitten hat« 
ten, soll in der folgenden Nacht der h. Autor mit drohend gezücktem 
Schwerte auf der Stadtmauer erschienen, und dadurch die Aufhebung 
der Belagerung veranlasst haben. Zum Danke erkor man den h. 
Autor zum Schutzpatron der Stadt; weihete seinem Gedächtnisse all* 
jahrlich an seinem Namenstage von Seiten jedes der fünf Weichbilder 
eine 100 Pfund schwere Wachskerze, und trug seinen Sarg in Pro- 
cession umher. Auf Befehl des Hansabundes musste die Stadt auch, 
zur Sühne für den 1374 wider den Bath erhobenen Aufruhr, bei 
welchem 8 Bürgermeister ihr Leben eingebüsst hatten, neben dem 
Bathhause der Altstadt eine Kapelle zu Ehren des h.Autor*s errich' 
ten. Noch 1446 verehrte der Rath, nach beigelegter Streitigkeit mit 
den Gilden, dem Kloster einen silbernen Sarg für den Schutzheiligen ; 
und 1494, nach glücklich abgewandter Belagerung Braunschweigs 
von Seiten Heinrichs d. Aelt., ein Bild der Stadt in Silber. — Kaiser 
Otto rV. bewahrte übrigens bis an das Ende seines Lebens d^n 



S. K Bmting: Braunschw. - und Lttneb. Chronica. Mngdeb. 1620^ 
151 und 152. 



Die Aegidienkirclie. 123 

Kloster ein huldvolles Andenken, indem er ihm noch in seinem Testa- 
mente sein Kronungsgewand, die sogenannte Dalmatica, verehrte. ^ 

Bei der grossen Feaersbronst, welche im J. 1278 die Stadt von 
der alten Wiek an bis zur Michaeliskirche einäscherte, brannte auch 
das Aegidienkloster ab. 

[Von dem ursprünglichen Bau ist nichts erhalten, als ein Frag-^ 
ment des Elostergebäodes selbst, namentlich der ehemalige Capitel- 
saal. Ueberall romanischer Bundbogen und attisirte Gliederung. Die 
Säulen haben ein einfaches WürfeleapitäL Intei^ssant sind einzelne, 
ganz mit Weinlaub umwundene Schaile. Der Schmuck des Bandge« 
flechtes und Bankenwerks an den Säulenschaften geht durch das ganze 
Xn. Jhdt. durch, und findet sich selbst noch an den Portalsäulen 
des Klosters zu Heilbronn (1200 — 1250). Vielleicht wurde dieses 
Ornament arabischen Motiven entlehnt.] 

Dass die firuhere Kirche gänzlich zeratöit sän müsse, lehrt der 
Augenschem, und beweist auch der Ablassbrief, den die hüdesheimer 
Piälaten zur Förderung des Neubaues 1278 eriiessen.^ — Obgleich 
der jetzige Bau in allen seinen Einzelnheiten sicherlich nicht von 
dem Begründer desselben, dem Abte Eberhard, aus der zweiten 
Hälfte des XHI. Jhdts. herstammt, so fehlen doch über spätere Er» 
gänzungen genügende historische Nachweisungen. Den einzigen An- 
haltspunkt bietet das, in Folge einer zu Ende des XIV. Jhdts. statt- 
gefundenen Verwüstung des Klosters, an den BatH der Stadt zu 
Anfang des XV. Jhdts. gerichtete Gesuch um Wiederherstellung der 
Baulichkeiten, worin es )ieisst: »Dat gy uns nicht erkrenken myt 
iuwer macht in unsem goddesdeynste unde in dem buwe alze gy 
beghunt hebben.**^ Mit einem solchen, in der ersten Hälfte des 
XV. Jhdts. vorgenommenen Umbau stünmt auch, die, der letzten 
Säule nach, Westen, an weldier sonst der Aimenkasten stand, einge- 
hauene Jahrszahl MCGCCXXXIV überein. -> Von der im J. 1632. 



1) S. Bätttmg^ p. 199. 

*) Es heisat darin: „Coi (sc. Abbau Sti. Aegidii in Brnnsvic) ooeno- 
hinm com omnibos aedificüs et offidois suis inoendio miserabiliter lacrimabi- 
liter est destructnm". 

^ Dieses, unter der gemeinMluiftliehen Begiemng der Herzfige Bernhard 
und Heinrich« also zn Anfimg des XV. Jhdts., an den Rath gerichtete Ge- 
such fand Herr Registrator Sack im HerzogL Gammer- Archive auf, und 
zwar auf Seite 84 des sogenannten alten Fehdebuehea. 
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doTcb den Stumwiad Teranlassten Verwixstong din Tliwniie& berichtet 
Tobias Olfen. Seit dieser Zeit wqrde ein Nofthtibnirm'ttTicKtet, den 
man 1814 günzlich abtrog. Den früheren Dacfcreiter verstörte 176a 
der Blitz. 

[Aller Wahrscheinlichkeit nach, wurde das Schiff der' Kirdie 
nicht gleichzeitig mit dem heiL Chore tmd den Kreuzfltigeln TOllen- 
det. Aber anf eine glddizeitige Anlage deuten nicht allein die 
den Säulen des Chores entsprechenden Sinlen des Schiffes, w^ 
dem auch die Hanpttheile des äussern GeAiises, namentlidi an 
der Südseite die sdir plumpen Strebepfeiler nut ihren Schwib- 
bogen. Dabei sind spätere Ergänzungen uayerkennbar, z. B^ auf 
der Südseite an den beiden westlichsten Giebeln, deren liailer- 
werk und deren ' geringere Höhe eben so wenig zu den übrigen 
Giebeln stimmt, wie der hier befindliche weatUchBte schlanke Streb^ 
pfeiler mit den anderen StrebepfeUem. So läs9t och denn auch an 
dem, anf der Nordseite unter den Fenstern dorohgehenden Maner- 
einknick eine hier stattgefimdene Unterbredmng des Baues deutlich 
eriiennen. tJebrigens ist das Aeussere der Kirche "vea imposanter 
Wirkung, namentlich die Gieb^seite des nbnfliohen Ereix^ügeis* 
Die Schenkel des Giebels sind durch einen zweiten Giebelaufsatz 
gebrochen, dessen Spitze, statt mit einer Bhunenkrone, mit eioer Atrt 
Yon kleinem Baldachin bekrönt ist Ueberstihen darf mim dabei oÄdlitt 
dass cBe Schenkel der beiden l&ensfittgel-Giebel bereits unter einem 
Tiel spitzeren Winkel zusammentreten^ als an den KreuzÜügel-Giebdn 
des braunsohweiger Domes. Stieglitz, in seinen ,, Beiträgen zur Ge^ 
schichte der Ausbildung der Baukun8t% giebt den Gilebel als ein 
charakterifiches Erkennungszeichen des Alters miittelalterlioher Gebinde 
an, und macht darauf anfinerksam, dass, )e böbsr der Giebel, um so 
jünger das Gebäude ist. — Die Giebehbaner selbst ist in primitiver 
Weise durch yerblendete Fenster mdt frühgotbisch gebrochenen Spitz* 
bögen, und durch drei rundgliedrige , vertieft in*s Mauerwerk einge- 
lassene Vielpässe belebt. Eine herrliche Wirkung macht über dem 
Hauptportale der Bogenfries, dessen Bögen frnhgotbisdi gebrochen 
sind, und auf Consolen ruhen. Zwischen den je zwei Edcstvebep£ei- 
lern kragen in den Winkeln, und zwar in der Höhe dieses Bogen- 
frieses, Pfeiler aus^ die der Stabilität und malerischen Wirkung gleich 
grossen Vorschub leisten. Die runden Gliederungen des Hauptpor- 
tales haben mit ihrem vorgelegte« Flättchen im Grundprofile die 
Bimenform. Die romaniscfae Fbrtalsäule ist bereits gänzlidt beseitigt, 
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indem sich dieSchnile mit der UattpCmaaBe vemsacbfieQ zei^ou Aiiok 
ftUen hier an den Cylindem bereits <fie Tbeilnagsknftofe , wie sie 
tadk noeb am ssweiten G^eschosse des Catharineiitlrarmes ttn4 am west- 
lichen Portale des Gevan^uuises finden. Trugen neben einander 
stehende romanische Säulen gesonderte Capital«: so ist hier achon 
das Blattwerk der einseinen Capitäle za einem gemeiasamea Blätter« 
schmncke verkröpft. **- Die Krabben besteben hier, wie auch an den 
Giebeln des Nordschiffes, aus den frühgothischen Knöpichen anf ^• 
krümmten Stielen. 

Interessant sind am südlichen Kreozflügel das östfiche und das 
südliche Fenster, mit dem, aus geradlinigen Schenkeln gebildeten 
stonq^fwinkligem Stmne. Wir haben hier alap bereite in der frühgo» 
thischen Epoche ein Beispiel desselben Fenstenkorsesi wie er in der 
spätgothischen Zeit wieder auftritt, z. B. im nöccUiefaen Seitenschüe 
des brmonschweiger Domes; nur mit dem Untevsofaiede des rundge- 
gliederten Stabwevkes zu St. Aegidien. — Die Hanem des Chores 
und des südlichen Seitenachües sind dnrch Schwibbogen gestützt, die 
sidi plnmp ohne Massen-Durchbrechnng tief unter dem Dachgesims^ 
aniehiien, mit dem sie durch randgliediige Lisseaen in Verbindung 
treten. Am Qiere sind sie durch Heiligenbilder; am südlichen Sei- 
tenschiffe durch ganz schmucklose, schwerfällige Fialen belastet. Ausser 
SD St. Aegidien findet sich an bsaunschwtiger Arehit^cturwerken kein 
Beispiel von Strebebogen. Weil mit der firühgothischen Zeit ein 
immer höheres Aufttreben der Massen esfi>lgte und der kühne Spitz- 
bogen auftrat, wehdier durch seine Quer- und* Krenagurte den Ge-^ 
wolbedmck auf einzelne Funkte hinführte, und auch mehr Seitra* 
sdbnb änsserte, als der Bnndbogen: so waren zur Aufiiahme des 
Seitenschnbs der Gewölbe Widerlager nöthig. Allerdings kommen 
Strebebögen oder Fkehtatreben <) schon in der zweiten Hälfte des 
Xn. Jhdte. vor; allein noch inwner in äusserst primitiver Form. Erst 
als man diese Bögen, wie am oölner Dome, nicht aUein in ihrer MaMO- 
ottt Vielpässen dorchbrach, sondern auch ihre obere Schräge mit 
zierlich durchbrochenen Friesen besetzte, trugen sie nicht allein zur 
Festigkeit, sondern auch zur malerischen Wirkung des Bauwerkes 
ein Wesentliches bei 

Die Chorfenster haben kcdne Giebel, wohl aber die der Seiten- 



i) JSki^ Bmmret^ DeaknuOs dnrBaMkanst am Nisodflndiein. BfOnobw 
isas. p. 4x 
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schiffe. Dm GiebelmaaBswerk zeigt reingothisdie Formen and Fro>' 
filirangen und ist wahrscheinlich eine spätere Zuthat. Bemerkenswerih 
sind die Strebepfeiler am nördlichen Seitenschiffe, weil sie sich nicht 
allein Tom, sondern auch, nach frühgothischer Weise, an den Seiten 
in ihnsr M<»i6 ir«.jiingea. 

Noch interessanter indessen, als die Aussenseite, ist das Innere 
der Aegidienkirche. Ihr schönster Theil ist das h. Chor, der einzige 
polygone Ghorschluss aus frühgothischer 2ieit in Braunschweig. Das* 
selbe hat einen unteren und oberen Umgang, Yon denen namentlidi 
der obere ein wesentliches Moment der Belebung ist Diese Chor- 
nm^inge kommen vereinzelt allerdings schon im XII. Jhdt Yor; 
fanden aber erst mit dem XIIL Jhdt. allgemeinere Anwendung. — 
Die gothischen Ribbengewölbe haben verzierte Schlusssteine. — Das 
primitive Maasswerk der Chor-Fenster zeigt noch theilweise eine un- 
gegliederte Durchbrechung der Mauer zu Vielpassfonnen« Das Stab- 
werk ist, wie auch noch in den ELreuzflügeln, rundgliedrig,'an den 
Hauptpfosten mit besonderen Capitälen und Basen versehen. Die 
Entwickelung des Nasenwerkes fehlt. — Die vier mächtigen vorderen 
Pfeiler des Chores sind von vier Haupt- und vier kleineren Diensten 
umgeben, welche nach den verschiedenen Richtungen in die Wölbung 
übergehen, ohne im Grundprofile durch Plättchen und Hohlkehlen 
mit dem Hauptstamme verschmolzen zu sein« Ihre beiden Seitendienste 
tragen die Längen-Gurtbögen. Die vorderen drei Dienste steigen als 
Wandsäulen, zur Aufnahme der QuergurtbÖgen und der Ribben, 
empor. An den vier östlichsten Pfeilern liegen nur drei Haupte und 
drei kleinere Dienste. Die kelchf örmigen Capitäle umgiebt ein Blatt*- 
werk, welches hier, ganz im Gregensatz zu dem, am romanischen 
Würfelcapitäl engangegossenen Ornamente, als unorganisch angeheftet 
erscheint. Ueberhaupt ist das Blatt- Ornament dieser Epoche eine 
naive Natumachahmung, ohne die, für den omamentalen Charakter 
erforderliche Stylisirung. — Im untern Umgange sind an der Rück'> 
Seite, statt des Blätter- Ornamentes, Thierfratzen angebracht ^) Die 

1) Die Behaoptimg Fr. Schlogels (e. dessen poet. Taschenbacfa p. B45, 
dnd den Abdruck dieses Aoftatzes in der,,Rei8e mit der Armee im J. 1809**, 
p. 528), dass Thiere in der mittelalterÜGben Bauweise nur an nntergeord- 
neteren Stellen, z. B. als Dachrinnen, vorkämen, darf durchaus nicht in 
ihrer Allgemeinheit zugestanden werden. Es ezistireB ans der Bltttheepoche 
der Gothik unendlich viele Capitäle mit sehr edel st^lisirten Thier- Ornamenten. 



Die Aegidiettkirche. 127 

SockelgesiDifle auf mnder Bans silid plump und ohne scharfe Unter«' 
sdmeidung. Sie tragen über allen vier Wülsten eine Rinne, welche 
als Staub- und Wassersammler, für die innere und äussere Arcbiteo* 
tur unpraktisch ist. Im unteren Umgänge des Chores bildet sich, 
durch die, von der Umfangsmauer nach den acht Pfeilem yortreten- 
den 6cheidemaueni ein Kranz von Kapellen, die durch spitebogige 
Arkaden mit einander verbunden sind» Sehen wir noch im Dome, 
nadi der alten byzantinischen Weise, die Choranlage mit einer Krypta 
versehen, und die Kreuzflügel sich in gleichem Niveau mit dem Pres^ 
byterium und der Apsis hoch über das SohüF erheben, so sind bereits 
zvL St. Aegidien die Kreuzflügel in das Niveau des Schiffes gelegt, 
über welches sich das Chor nur um sechs Stufen erhebt. 

Das Schiff wird durch je vier sdilanke Süulen in drei, ^eich 
hohe Hallen getheilt. Die gleiche Höhe der Schiffe kommt freilich 
schon in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts vor, z. B. 
am Dome zu Verden, der 1290 begonnen wurde; findet aber eine 
allgemeinere Anwendung ersf im fünfzehnten Jahrhundert, also schon 
nadi vollendeter Blüthezeit. ~^ I^i® Säulen im Aegidienschiffe ähneln 
den Chorpfeilem; nur enthalten zwei davon zwischen den vier Haupt« 
dienstoi noch kleinere Dienste, zwischen denen der Hauptschaft in 
£cken hervortritt» . Damit ist ber^ts der Anfang einer Verbindungs^ 
gliedemng zwischen Schaft und Diensten gemacht Das Grundprofil 
des Capitöl- und Sockelgesimses zeigt rach hier schon eckig gebrochen, 
während es im Chore nur Rundungen entlüdt Eine ganz ähnliche Form 
des Sockels, wie zu St. Aegidien, findet sich in der Stephanskirche zu 
Mainz (1855), mit abwechselnd runder und eckig gebrochener Basis des 
Cyfinders. Seit 1200 wurde zwar die achtseitige Cylinderbasis üblich ^ 
doch kommen bis 1800 noch runde Sockel vor ; die ans späterer Zeit sind 
nur vereinzelte Beispiele stylwidriger Nachlässigkeit. — Höchst inter- 



1) HoÜBtadt fuhrt in seinem gotbiidien ABC, p. 192, ans ver8oliied&- 
nen Epochen der Qothik Elirchen mit gleich hohen Sdilffen an, z. B. die 
Slisabethkirche za Marburg (1286 — 1284), die Kirchen zu GrOxibeig und 
Friedbeig, den Dom zn Wetzlar, die Martinskirehe an Landshut, die Khrche 
zü Ingidstadt, die Frauenküche zu MOnehen, die LiebiVaiien - Kapelle zu 
Nttmberg (1858—1861), die GhOre der Sebaldnskirdie und der weissenbur^ 
ger, die Kirehe zu Dinkesbtthl, das Qior dee Stephan zu Wien. Ausser 
▼Selen anderen Btispielen mag nur noch die Severi > Stifkdtiicbe zu Erftirt 
(1472) erwähnt werden, die ftttaf SchiüW von gleicher H^he hat. 
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Cinat ist übrigens der Fortwibritt^ den wir hierbeveita in der Enftwicke» 
long der Säoleniorm wafamefamen. In der 11S5 gegründeten Siifbkkelie 
asa Königslutter ceigen die Pfeiler des Sdiiffes ein einieckes Qoadret 
im Grnndprofile, wodorcb eine borisontaleBalkenbedeekung angeden« 
tet ist. Die Gnmdprofiie der Erenzflügel* Pfeiler zn Eönigahitler 
beben indessen Kreoafonn, deren Vorlagen die Gkoie der romanischen 
Wölbung aa&unefamen hatten. Dass aber bei borizonteler Ueber- 
decknng der ScbüTe, Chöre und Krenzflugel überwölbt wurden, war 
ein Anklang an die byzantinischen Cimborien oder Kippeln über den 
Durehkrenaungen, wodurch eben der byzantmisehe Charakter solcher 
Bauwerke sich um so deutlidier maikirt. — Dagegen haben bereits 
in dem 1172 gegründeten braunsehweiger Dome die Pfeiler des Sehif* 
fes sowohl, wie des Chores, Kreusform, woraus man einen aieheren 
Schlnss auf die gleiehmäwige UeberwÖlbnag des ^ganaen Greböodes 
ziehen darf. Die Beminiaeena ai^ die byzantinische Kuppel liegt hier 
map in dem vielfach gebrochenen Gewölbe über der Durchkreozong.. 
In der ridrlagshäuaer Kirche, deren Bau 1678 vollendet wurde, haben 
die PfeUer im Gmndprofile die Form eines Oblongnma, mit abireek- 
selnd vorgelegten Cylindem* Schon aus dem Grundrisse dieses Ge« 
bäudes würde* man daher mit Si^erheit von diesen runden Vorlagen 
der Pfeiler einen Schlnss auf Bibbengewölbe sieben dürftn, die überall 
nur als Spitabogen * Gewölbe vorkommen. -^ In der Kurche au St. 
Aegidien nun, wekhe erst nach dem Brande des Jahres 1278 begon- 
nen wurde, «eben wir bereits die ersten Anfange der reinen Säulen* 
form, und zwar^ederum in einer interessanten Entwiokelong. Das 
älteste Fragment dieses Bauw^kes, das Chor, ^ithttlt sohlichte Schafte 
mit vorgelegten Cylindem; in dem später hinzugefügten Schifie gehen 
die zwischen den Cylindem eddg vortretenden Sohafie bereitB eine 
Verbindung mit den Diensten ein. Die reiche Gliederung der Grund- 
profile gothiscfaer Säulen durch die, den Diensten vor- mid unterge- 
legt^i Plättchen, wie auch durch Unterschneidungen und Al^hsungen 
ist damit vorbereitet. Wie zu Aegidien , finden sich auch im cölner 
Dome dieselben beiden Arten frühgothiacher Säulen, mit und ohne 
untergelegte Plättchen hinter den runden Diensten, neben einander. 
Das Maasswerk der Fenster in den beiden Schüfen zeigt, in 
Vergleich zu den Chor&nstem, schon einen Fortschritt derEntwieke* 
lung. Es ist scharfkantig, hat Nasenwerk, und aeine Vielpasse sind 
vom Kreise oder Viereck umschlossen. Allein theils lösen sich im 
Nordschiffe die Spitzen der Vierpässe noch ganz von dem umsefaliessen- 
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<]en Erebe los, theils kommen noch die gebrochenen Spitzbögen, 
theUs auch, z. B. im SüdschifiSsy die frühgothisch überhöheten Spitz«' 
bögen in den Mustern vor. Das Fenster über, der, westlichen Tbür 
des Nordschifi^ dagegen deutet auf die Verfallszeit der Gothik hin. 
Seine innere und äussere Wandung lässt einen späteren Umbau deu<r 
lieh eikennen. Das Muster beginnt unter der Anfangslinie des Spitz- 
bogens, und leidet eben so sehr an Ueberladung, wie an Constructions^ 
Widrigkeit. 

Bei der neuesten Bestauration erwies sich die Fundamentirung 
der Säulen nur wenige Zoll tief; weldier Umstand nur aus dem festen 
Sandlager zu erklären ist, worauf die Kirche ruhet. Höchst auffal- 
lender Weise weichen die vier südlichen Chorpfeiler im Grundplane 
Dach Süden hin g«inzlich aus der Flucht, so dass weder das obere 
Chorfenster, noch das Mittelfenster des unteren Umganges im Visir- 
punkte liegt. — Die jetzigen Ereuzgänge stammen wahrscheinlich aus 
dem Anfange des fun&^mten Jhdts. Ausser den Krenzgängen >) an 
der Brüdern-, an der Pauliner- und an derA^dienkirche, sind keine 
in Braonsehweig erhalten.] 

Von den 32 Aebten zeichnete sich mancher vlurch Gelehrsamkeit, 
Heinr. Hucknatel aber auf dem kostnitzer Concile durch Ignoranz 
aus. Als 1451 der Ablassprediger, Cardinal Nicolaus de Cusa, zur 
Inspection der Klöster auch das braunschweigische Land besuchte, 
beklagte sich Herzog Henricus Pacificus gegen ihn. über den ärger- 
lieben W^andel, der Mönche zu St. Aegidien und zu Königslutter. 
Der Cardinal brachte daher die Pflichtvergessenen zur Ordnung. 2) 
£ine noch gründlichere Cur nahm unter Theodor Koch, dem letzten 
katholischen Abte, der Mönch Gottschalk Kruse vor, der in Witten- 
berg und Erfurt studirt hatte, und 1520 die Kefonnation fH^digte. 
Bereits 1528 übernahm djer erste lutherische Prediger, Conr. Dreyer, 
sein Amt. Im J. 1542 trat Abt Dietrich das Kloster dem Bathe 



Die KreuflEgttnge sind eigentlich eine Imitation der vor den Tempeln 
der Griechen und Bömer befindlichen Propyläen. Anfänglich baaete man 
sie vor das Westportal der Kirchen zom Schutz gegen die Witterung und 
zum Aufenthaltsort fttr die Büssenden. In der Bcgel befand sich in der 
Mitte dieser Vorhallen der Kantharos oder Brunnen. Später verlegte man 
die Eiens^püpge an die Südseite der Kirche zur Verbindung mit dem Kloster 
und zum aasBcbliesaliGhen Gebranch fttr die Geistlichen. 

3) S. BünHn^B Chronica, p. 281. 

9 
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gegen eine jährliche Pension fönnlich ab, und 1579 legte Herzog 
Jalius den grösseren Theil der Elostergäter dem helmstedter Oon- 
victorio za. Nachdem tGl5, bei der Belagenmg der Stadt dorch 
den Herzog Friedrich Ulrich, das Jungfranenkloster zu St. Leonhan], 
die Clus, zerstört worden war, vereinigte man diese SlajBbung mit dem 
Aegidienkloster , welches man mit einem Propste, einer Priorin und 
12 Conventnalinnen besetzte. Im J. 1832 richtete man die Kloster 
gebäude zu einem Grefängnisse ein; weshalb seit 1840 die Conven- 
tualinnen ihre Wohnung in der sogenannten Cprie erlyielten. Die 
Klosterschnle wurde 1759 mit der Wais^nhausschuk verschmolzen. — 
Anton Ulrich liess 1710 die Gebeine des h. Autor hinter dem Altare 
beisetzen; Herzog August Wilhelm die Kirche 1717 bis 1718 nach 
damaliger Sitte restauriren, d. h. vemüchtemen, und bestimmte sie 
sodann, statt der Johanniskapelle , zur Gamisonkirche. Am 8. De- 
cemberl811, dem 2. Advents-Sonntage, wurde der letzte Grottesdienst 
in diesem Heiligthume gehalten, welches von der westphälischen Ke* 
gienmg zu einem Heu-Magazine entweihet, und dessen Gemeine an 
die Magnikirche verwiesen wurde. Noch in derselben Woche begann 
das Werk der Zerstörung mit dem Abbruche der Stühle, und endete 
erst mit der völligsten Vernichtung des, gesammten Schmuckes. Die 
Glocken wurden zerschlagen und pfundweise verkauft, und imt dm 
heiligen Gefässen blieben sogar die metallenen Denkmale der Todten 
vor dem Hammer des Auctionators auf dem Kellner'schenWekdiause 
nicht verschont. Und zur ewigen Schande sei es bemerkt, auch 
braunschweiger Herostrate gab es, die bei diesem Werke der nie- 
drigsten Habgier und Barbarei mit der fränkischen Fremdherrschaft 
gemeinschaftliche Sache machten! Neben anderen Epitaphien, wurde 
auch leider das mit dem lebensgrossen Bilde eines Abtes und mit 
einer Band^Inschrifl verzierte Denkmal, welches an der Thurmseite 
den hier gesammelten Gebeinen der Aebte gestiftet worden war, als 
altes Messing vertrödelt. So wurde denn auch den Glasgemälden, 
wovon ein Verzeichniss vom J. 1675 noch eine Menge auffuhrt, der 
letzte Rest gegeben. Wohl zu beachten ist dabei, dass dieselben 
nur Gesdienke der meisten K&chen, Gilden und sämmtlicfaer Wdcli- 
bilder waren. Ueberhaupt dürfen die Glasgemälde aller anderen 
Stadtkirohen hauptsächlich als Gesehene und VermächtiBsse von 
Privaten und Corporationen bezeichnet werdent Mit einem glei<dien 
Gemeinsinne liesse sich auch noch jetzt der, freäieh kosti^ieligsle, 
aber auch herrlichste Schmuck unserer gothiedien Prachtbauten leicht 
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emeoerB. — Ans den Hea - Maglirine machte' das Jahr T817 dn« 
TofTf" und Kohien-NiederiageY und mm wurde der hölzome Noththnrm, 
darauf sogar der maaatFe Unterbau des Thurmes, und endlich auch 
die berühmte Orgel abgebrochen. — Eine, auf Betrieb des Herrn 
Stadtdirectors Bode Torgenommene und mi J. 188G beendigte Restau- 
ration steüte das tt*habe&e Bautrark zn einem geeigneten Lokale für 
ö^nl£ehe Zwecke der Kunst und Wissenschaft her. So wurde das* 
selbe seit dem J. 1886 für die Kunstausstellungen benutzt ; ausserdem 
für mehre grossartige Concerte, namentlich für die grossen Elb-Mu«* 
nkfeste in den Jahren 1836 i) und 1889; am 15. Febr. 1888 asu einer 
Gedächtmssfeier Lessi];^;^) am 25. Juni 1840, am Guttenbergsfeste, 
Eur Ausstellung handschrifttichev und typographischer Seltenheiten;*) 
im September 1840 zum Sitzungslokale für die neunzehnte Versamm- 
hmg deutscher Naturforscher and Aerzte, <) und seit mehren Jahren 
auch als Weihnachts-Bazar. 

Maaseen der Aegidienkirche. 

Lichte Länge der ganzen Kirche: 250'; davon kommen auf das 
Schiff: 129'; auf den Kreuzstamm: 84'; auf das Chor bis zum Pfei- 
lerkem vor dem Umgange: 63'; auf den Chorumgang 24'; lichte 
Breite der Kirche an der Westseite: 79'; vor dem Anfange des 
Kreuzstammes: 83'; lichte Breite des Mittelschiffes an der Westseite 
von Säulenmitte zu Säulenmitte: 36'; an der Ostseite: 38'; lichte 
Breite des südlichen Seitenschiffes von Säulenmitte bis zum Kern der 
Umfimgsmauer: 22' 6"; des nördlichen Seitenschiffes: 21'; lichte 
Breite des südlichen Kreuzflügels: 13'; des nördlichen: 16'; des 
ganzen Kreuzstammes: 113'; ganze lichte Breite des Cfiores: 81'; 
Uchte Breite des Choies von Ffeileimitte zu Pfeilermitte: 39'; lichte 



1) Programm zum 9. Elb-MiuikfiMte m Brauuschweig, nebst emer Be- 
sehreib. der Stadt. Mit 8 Abbüd. Brsobw. 1886. 

2) Gedttchtniasrede von V, F. L. Petri, Braunschw. 1838. 

s) VetsekhaiBS der aar Festfeier am 26. «hud (1840) in der Aegidien- 
kirehe Ml^estttUten handsohriMchen und gedrackten HetkwttrdiglLeiten. (Als 
Beiblatt des braunschw. liagaz.) 

*) AmtL Bericht Aber die 19. Versammhiag deutscher Katurforscfaer 
ond Aerzte ra Braimsdiw. im Sept. 1841. .Erstattet von F, K, v. Strombeeh 
and MimtfeleL Braunschweig 1842. (Mit einer Abbikhmg des Innern der 
Aegidienkirche.) 
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Breite des nöxdHchen Umganges Yon Säalenmitte bis zum Eem der 
Umfangsmaner: 21' 6"; des südlichea Umganges: 20'; Dorehmesser 
der Säulenschafte imCbor imd in den Krenzflügeln: 773'; im Schiffe: 
6'; Stärke der Umfangsmatier des Schififes: 5'; Stiirke der Ch(Nr- 
maner: 9Vs'; Vorsprang der Strebepfeil» : 5'; Stimbreite derselben: 
4'; Höhe der Kirche vom Fussboden bis zum Schlusssteine des Ge- 
wölbes: 07 ^ Höhe der Ffeilerschafte bis Oberkante des CapitäJs: 
45'; Höhe Tom Eirchenpflaster bis zor Dachfirste: 132'; Höhe Yom 
Fussboden des Chores bis zur Dachfirste: 105'; Hohe der Chomm- 
gänge bis zum Schlusssteine: 26'. Lichte Höhe der unteren Cbor- 
fiinster: 17'; ihre licHte Breite: 3VV; lichte Höhe der oberen Chor- 
fenster: 33'; Breite derselben: 10'; Breite der Fenster im nöidL 
Seitenschifie : zwischen 9' und 11' 6"; im Siidschifie: zwischen 8' 
und 1072"; Höhe derselben: 38'. — Bei der ausserordentlich edlen 
Intention des ganzen Grebäudes, sind die Nachlässigkeiten seines 
Grandplanes im höchsten Grade befremdend. Im Schiffe, im Kreuz* 
Btanune und im Chore gehen weder Umfiugsmaaern, noch Säulen 
fluchtrecht. Die Mitte des oberen Chmfenstexs weicht von der 
Mitte des dahinter liegenden untern Chorfisnsters um 4V2' zureite. 



Die IQosterMrche zu Riddagshausen ^. 

(Eingeweiht am 18. Juni 1278.) 

Das Cisterdenser - Kloster Riddagshansen verdankt seine Ebtste- 
hung dem Grafen Ludolf von Wenden. Dieser Ludolf, genannt der 
Belebe, war Voigt von Braunschweig. Seine Stammburg lag im 
Dorfe Wenden bei Braunschweig, und misserdem gehörte ihm auch 



1) Joh, Oreccelä: collectanea ex historiis de origine et Amdatione ca- 
thedralium et coUegiatarnm. — ff, Meibomü: Chronioon Biddageshnsanmn. 
Heimst. 1605; ed. 2. Heimst. 1620. cf. in Scriptis T. m. p. 335. — 
Bat, SaUkr: Leicbpredigt auf den Abjb Petrum WindruTiom. — J, G. Bor 
gtmann: de beneficio coeoobio Biddageshnsano praesertim per refoimationem 
divinitus coUato. Bnmsv. 1717. — J, Stuckm: ConsiL w^gen eines von dem 
Kloster Biddagsh. an den Kloster - Secretariom N. N. a. 1619 yerkanfteo 
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die Veste Dallieim oder Gross-Dalem bei Scböningen. In der „Villa'' 
BiddagshaoBen beflass er sechs Hufen Landes, die er dem, der Jung- 
frau Maria gewidmeten Kloster übertrug. Nachdem er den weltli- 
chen Freuden entsagt hatte, führte er als riddagshauser Klosterbru- 



Heyerhofes. s. dessen Consil. n. 2. 8. — P. J. Hehüneifer^s : Nachricht von 
den ScMcksaleii; Schriften und Gaben des nm die erangel. Kirche hochver- 
dienten Theologi D. Joach. Ltttkemanns, Abtens za Riddagsh.; vermehrt v. 
H.' R. Haertens. firschw. 1741. — Ldbmbs: Scriptores Bnmsvicenria 
illnstrantes. Hannov. 1711. Bd. I. p. 766. IT. p. 12; p. 68 — 84 
(Chronicon Biddageshusannm ad annnm usqne 1608 continnatum) p. 96; 
433; 489; 441; 442; 443; 451; 458; 462; 464; 465; 467; III. p. 226; 
229; 281; 344; )^98; 697. — Braunschw. Anzeig. 1747. St. 73 u. 75. 
(üeber den Abt za Kiddagshausen Lamb. von Balven.). — Franz AnUm 
KmOd: Beiträge zn der Heibomschen Chronik des Klosters Eiddagsh.; s. 
Br. Anz. 1748: St. 6, 7, 82, 98; 1750: St. 06, 76; 1752: St. 97—104 
(Beschreib, efaies im Kloster Riddagsh. befindlichen latein. Codicis der vier 
Svangelien, aus dem 12. Jhrdt). 1758: St. 78. (üeber Balven^s Ka- 
techismus.); 1764: St. 49.; 1755: St. 5, 45, 82. — A, W. Hatadr'Seae 
Fortsetz, der Heibomschen Chronik d. Kl. Biddagsh.; s. Br. Anz. 1751: St. 
2,21,48,57,77,101; 1764: St 65; l75«: St 10, 58; 79,^5, 87 (enthält 
eine Berichtigung von A. G. Rdktmku) ; 91, 98 (enth. eine Berichtig, von Beck\ 
100. — Üeber Dr. Brand. Daetrius, den 12. Snperint in Br.; s. br. Anz. 
1760 St 102. — üeber den Pastor und Subsenior Dreissigmark ; s.br. Anz. 
1772 St 9. — üeber den Abt Jerusalem; s. br. Anz. 1749 St 3 (dessen 
Doctorwttrde) ; 1789: St 3 (dessen Grabmal); 1790: St 1 (dessen An- 
denken). — Beeht Nachricht von verschiedenen alten Aufschriften, die das 
KL Biddagsh. noch auiVeiset; s. Br. Anz. 1759: St 61. — (ßaXlen$Udt:) 
Gesdi. des Kl. Riddagsh.; s. Br. Mag. 1792: St 28—25, 86 — 38. — 
Ablehnung zu besorgender Ifissverhältnisse in Ellostersachen des Herzogth. 
Br.-Wolfenb.; s. Br. Mag. 1792: 8t 47. — (BaUttutedi:) Gesch. von Rid- 
dagaih. seit der Stiftung des^dasigen Collegiums; s. Br. Anz. 1798: St. 
1 — 2. — StlSmer: historische Beschreib, der braunschw. Kirchenverfitssung: 
1800: p. 500 etc. — C, v. Bchmdt-PhiadAech : Beitrag zur vaterl. Gesch., 
den Ursprung der Klosters Riddagsh. betreibend; s. br. Mag. 1802 St. 80. 
— Jok. Crto. Jfut, BaUmaiedi: Beitrttge zur Gesch. unseres Landes; St 2. 
Sdittningen 1809. — Eine Recension dieses W^kes; s. Jenaische Litterar. 
Ztg. 1812 N. 230 p. 278 — 279. — G. t. Bartels: Predigt, am ersten 
Ostertage 1845 in der Klosterkirche zu Riddagsh. gehalten; Brsehw. 1845. 
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der ein besduuiUobes Leben. Eäner gäozMoh uoerwieaeneii G&adi- 
tion zufolge, lüsst Meibom das Kloster ursprünglich 1145 auf dem 
£aulenfelde bei Klein-Schöppenstedt gegründet, iwd erst durch einen 
gewissen Riddag von Wenden, den er ohne Weifc«:«8 zu einem Bru- 
der Ludoirs macht, im J. 114G nach Riddagshansen verlegt worden 
sein. AUerdinds heisst noch jetzt im Kaul^ofelde ein Ort «die CIus*, 
wie denn auch Klein-Schöppenstedt selbst auch „Mimche»Schö{^en^ 
stedl<* genannt wird; allein es ist noch sehr die Frage, ob diese, 
mindestens zweifelhafte, und jedenfalls armselige Clns, von der noch 
dazu die Klosterurkunden nichts wissen, der Abtei Biddagshausen 
die Entstehung gegeben oder zu verdanken habe? Eben so misslich 
steht es mit der Angabe über den Ursprung des Namens, den der, 
überhaupt unzuverlässige Chronist Botho in seinem, bei Ldbnitz ab- 
gedruckten „Chronicon picturatum^ von dem oben genannten Bid- 
dagi) ableitet, indem er sagt: „In düssem Jare wart gefunderet dat 
Closter Biddershusen van Her^i Ludolfib de dar sülvest eyn broder 
wart. Unde so lach dar eyn veste, dat het to dem Hus dar up do 
wende eyn, de het Biddach van Wenden« de gaf dat gesete unde 
de stidde darto. Also wart dat gebeten Biddageshusen unde nu 
Biddershusen, unde is des orden sünte Bemhardi"^^. «^ Schmidt- 
Phiseldeck hat am a. O. erwiesen, dass BoÜio's B^ai:q>tang nichts. 



— Eine Anzeige dieser Fredigt; s. Hall. aUgem. LitZtg. 1845. Apr. p. 739. 

— G arges: VateiL Gesch. und Denkwürdigkeiten der Vorzeit; 8. Lieber. 
1845 p. 227. — >, (Frdr. Krähe:) Biddagshausen bei Brannschweig; a. br. 
Mag. 1848 St. 33. (Abgedruckt aas Grelle's Jooni. tüi Baukunst, 26. Bd. 
1. Hft). — TT. Lübke: Stadien zur Gesch. der mittelaUerl. Konst in Nie^ 
darsachsen; s. Deutsch. Kunstbl. red. vcooi Eggers, 17. Mftrz 1851. 

^) Biddag« von Ric, reich, und Dsgns, Di^n, Dqgen statt Held, be- 
deutet: ,,der reiche Held.^ 

^) BekamitUch stiftete Robert 1098 zu Oiteaox (Cisterdam) den CS- 
sterdenser-Orden, als ein Gegengewicht g^en den entarteten .Orden der 
Benedictiner. Der h. Bernhard, welcher 1115 das Gisterdeoser-Kloster sxl 
Glairveaux grtindetej trug wesentUeh zur Hebung dieses Ordens bei. Da- 
her heisst er auch der Bemhardinftr^Orden, Bernhard selbst war übrigens 
der eifrigste Gegner der kirchlichen Kons^racht, in weloher Bichtung Um 
die Franziskaner, und besonders die Kapuziner noch üherboteD, wUche nicht 
einmal gemalte Fenster Air zulässig halten wollten, (s. Der chnstl. Kir- 
chenbau, von J, Krewer, Bonn, 1851). 
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als eine Fiedon sei. In der 1146 an Abt Robert gerichteten Be- 
8täAigung8Ui^iy|de des Bischofs Budo^h von Hidberstadt wird nisun- 
lieh bereits der zu Biddagshaosen bestehenden Abtei der h. Maria 
gedadit, wie auch der glmchzeitige ScbenkangslHcief Heinrichs d* L. ^) 
schon von den go^tseli^n Möneben Biddagsbausens spricht. Ausser- 
dem bestätigt auch die am nardüchen Portale der Klosteimauer yom 
Kapfersteeher Beck entdeckte Inschrift : »M.CXLV. FÜDAT. ABBIA. 
-|- B.% dass schon 1145 das Kloster zu Biddagshausen bestand. 
Hat nun auch, was nicht unwahrscheinlich ist, der Ort Biddagshaur 
sen .seinen Namen von einem gewissen Biddag erhalten, so muss 
dieses doch vor Gründung des Klosters geschehen sein, weil um diese 
Zeit schon der Ort Biddagskausen existürte, Bigenthum Heinrichs d. 
L. war, und von diesem freigebigen Fürsten dem Kloster geschenkt 
wurde. In Folge dieser Schenkung erst wurde die Abtei, deren ur- 
sprünglicher Name „Mariemselle'* war, wie die BestätigungsbuUe des 
Papstes Eugenins HL vom J. 1147 ausweist, auch wohl schlichtweg 
ak Kloster zu Biddagshausen bezeichnet^ um' jede Verwechslung mit 
unzähligen anderen Marienzetten zu vermeiden. — Biddagshausen 
war die erste Oistercienser - Stiftung in der halberstädter Diöcese; 
indem die ält^en Klöster zu Walkenried, Derenbnrg, Marienthal 
und die Stamnunutter aller dieser Stiftungen, Alten-Campen an der 
deveadien Gränze, zu anderen Spcengeln gehörten 3). Von Halber- 
stadt bekam Biddagshausen auch seinen ersten Vorsteher in Abt 
Bobert I. Bobert's Nachfolger war der, später zom Bischöfe von 
Lübeck beförderte, undankbare Günstling und Beisegefabrte Hein- 
rich*s d. L., Abt Conrad I. — Ein^ von dessen Nadbfolgem, Ar- 
nold, richtete auf Befehl der Sdiwiegertochter Heinridi's d. Lu, der 
Pfalzgräfin Agnes, im J. 1224 das Kloster Marienrode im Lüneburg- 
sehen nach dem Muster dea riddagshäuser ein. 

Der rasch steigende Beichthum Biddagsbausens stellte jedoch 
bald das Bedürfhiss nadi einer gsösaeren Kirche heraus. Dieser 
Neubau wurde am 18. Juni 1278'), am Tage des h. Vitus, einge- 



1) Schmidt - Fhiseldeck behauptet am a. O. mit Unrecht, dass die j 

Scfaenkmigsurkimde auch in Leibnits ; »Script. Bnuisv. iiliistr.'* abgedruckt sei« 

>) Leackfeld: Halberat. Chronik, p. 611. 

^ Die Anrieht Kallenbaeh's, der in seiner „Chronologie^ die Erban- 
iingszeit zwischen die J. 1215 — 1220 hiaaufrttckt, entbehrt jeder urkundli- 
chen BegrflndoDg. 
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weiht. Am Namenstage dieses Heiligen wmrde daher auch fraher 
die Kiimess gefeiert; aber seit 1365 auf den Sonntag nach Martim 
verlegt, weil bei dem Andränge des Volks in den schönen Sommer« 
tagen die Kornfelder yerwöstet sein moditen. — Das seit seinem 
Ursprange von Aebten regierte Kloster erfirenete sidi im Verlauf 
der Jahre besonderer Begünstigungen, namentlich yon Seiten der 
brannschweiger Fürsten. Hatte bereits Heinrich d. L. 1146 das ihm 
zugehörende ganze Dorf Riddagshausen dem Stifte beigelegt, so 
sagte auch Kaiser Otto IV., der mit Balduin, dem aditen Abte tob 
Riddagshausen, dem, von 52 cistercienser Aebten im J. 1209 zu 
Walkenried abg^udtenen Convente beiwohnte, in zwei Diplomen^ 
▼om J. 1198 und 1216, dem Kloster Riddagshausen Schutz undBrä- 
hülfe zu. Eine ausdrückliche Bestätigung der hildesheimer und hal- 
berstödter Zehnten ertheilte 1251 Cardinal Hugo von Sabina. 
Dasselbe geschah in noch weiterem Umfange vom Könige Wilhelm, 
einem geb. Grafen yon Holland; wie auch vom Kaiser Rudolph yon 
Habsburg. Höchst liberaler Weise erliess sogar Herzog Otto Lar- 
gus 1292 für ewige Zeiten die Zollgebühren. So kam es, dass dem 
Kloster schon wiäirend der Regierung des ihm gnädig gesinnten Bi- 
sohoft Vdrad yon Halberstadt die Zehnten yon mehr als 10 Dör- 
fern zuflössen. Und solcher Begünstigungen hatte sieh Riddagshau- 
sen bis auf splEtte Zeiten herab zu erfreuen ; z. B. im J. 1868 yon 
Seiten des Papstes Urban V. ; im J. 1869 yon Seiten des Herzogs 
Magnus d. J.^ im J. 1877 yom Kaiser Carl IV.; 1892 yom Herzoge 
Friedridi und 1451 yom Cardinale Nicol. de Cusa. 

Doch brachen über die geweihete Stätte auch schwere Stürme 
h^rdub Im J. 1227 war z. B. Riddagshausen der Sammelplatz des 
Heeres, welches unter Herzog Otto d. Kinde die Besatzung Kaiser 
Friedrich's H. aus der braunschweigerBurgyertrieb. Gleich empfind- 
lich wurde es yon den Fehden berührt, in welche Abt Hermann mit 
dem Herzoge Albrecht d. Gr. yerwickelt war. Im J. 1885 äscherten 
die Feinde der Herzöge Otto, Magnus und Ernst das Klostergut 
Offleben ein; im J. 1439 raffte die Pest in einem einzigen Monate 
86 Mönche hinweg, und 1492 hatte das -Kloster, ausser 4en Drang- 
salen des, zwischen dem Herzoge Hieinrich d. Aelt und der Stadt 
Braunschweig entbrannten Krieges, auch noch den Schutz einer yan- 
dalischen Besatzung zu tragen. Am yerderblichsten ftber soUt^i na- 
mentlidi die in Folge der Reformation ausgebrocbenen blutigen 
Kämpfe ' dem Kloster und seiner herrlichen Kirche selbst werden ! 
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Leider hielt es Abt Lambert von Balven mit dem starrsimiigeii und 
bigotten Heinrich d. J.; wofür ihn die Brannschweiger am 21. uid 
22. Juli 1542 mit einem verheerenden Znge heimsuchten, ihm znm 
Aerger, freilich nur auf flüchtige Zeit, cGe Reformation einführten ; 
dageg«a auf die gründlichste Weise die Bibliothek plünderten, die 
Kirche zu einem Pferdestalle entweiheten und so schändlich zurich- 
teten, dass, wie der Chronist*) sagt, kein Brett und Fenster übrig 
blieb. — Dieses Ungemach wiederholte sich 1545 bei Heinridi's miss- 
g^ücktem Versuche der Wiedereroberung seines Landes, so dassAbt 
Lambert bis 1547 sein Kloster zu verlassen gezwungen war. Als 
nui aber Heinrich im J. 1550 die ungehorsame Stadt ernstlich zu 
belagern begann, wagten die auf den. Herzog, wie auf seinen Günst- 
ling, den apostatiflchen Abt Lambert, 4er sogar 1549 eine Verschwö- 
rung gegen die Stadt angezettelt, und seinen katholischen „Cate- 
chismns ecclesiae** 1550 dem Herzoge dedidrt hatte, gleich erbitter- 
ten Bürger im Juni d. J. einen Ausfall, der dem Kloster den letz- 
ten Rest gab. Diese Grünel suchte Graf Vobad von Mansfeld noch 
wo möglich zu überbieten, der der Stadt Bundesgenosse war, und mit 
seinem Raubgesindel am 11. Oct. 1552 das Kloster zu einer Ruine 
machte. Kaum hatte Abt Lambert eine Erneuerung begonnen, als 
der, mit dem Grrafen Mansfeld verbundene, räuberische Markgraf 
Albrecht von Brandenburg, der die Sache des Protestantismus auf 
eigene Faust und Manier vertheidigte, alle Opfer und Mühen ver- 
eitelte, und so grässlich im Kloster wüthete, dass dem nach Wol- 
fenbüttel geflüchteten Abt Lambert 1553 vor Kummer das Herz 
brach. 

Da schien endlich einmal ein Sonnenblick der so schwer heim- 
gesuchten Stätte lächeln zu wollen. Zum Glück war wenigstens das 
Gefäss der Kirche stets der Vernichtung entgangen. Johann Lor- 
beer brauchte daher nur- ein neues Klostergebände aus der Asche 
erstehen zu lassen*). Zugleich führte dieser würdige Mann unter 
der Aegide des Herzogs Julius, im J. 1568 die gereinigte Kirchen- 
lehre ein, folgte dem Beispiele Luther's in der praktischen Verläug- 
nung des unnatürlichen Cölibates, und legte eine Klosterschnle an. 
— Bei so energisch geförderter Wiederherstellung konnte denn be- 



Tob. Olfen: Geschichtsbücher der Stadt Brannschweig, p. 30. 
^) Der vom Verfall des damaligen Kanstgeschmackes zeugende Tauf- 
Htein, welcher die Inschrift: „1568** trügt, ist noch in der Kirche vorhanden. 
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reits am 24. Juli und 9. Aug. 1576 z« BiddagilluMuen die bermuate 
CodferenK in Angdegei^eit der Conoordieiifbniiel abgehalten wer- 
den. — In Lorbeer*s FussUiplea trat der würdige Abt Peter Wein- 
trauben. Kaum hatte er sich aber das Verdienst 4er Yerbeissef«!^ 
der Finanzen, der Baulidikmten, der Bibliothek und der Sobule er- 
worben, als alle diese Segnungcm der Besuch vereitelte» welchen 
1606, wiEihread der BelageroQg der Stadt dorch Einrieb Julius, die 
ü^en BrauQsdiweiger mit ihren hanseatisehMi Bundesgenossen dem 
Kloster abstatteten. Unt^ Anführung eines Hauptmanns Bxmpi 
wurde einer acht vandalisehen Zerstörungswiith so gänslicb fi?eäies 
Spiel gelassen, dass naeh dem Abzüge der theoren Gaste ^chts, als 
ein Trümmerhaufen übrig geU^^ warO« Doch war Weintrao- 
ben's Math und Ausdauer grösser, als sem Missgeschick. £r liess 
sich daher die Mühe jucht yerdriessen, das Werk der Herstellung 
1610 bis 1613 Yon neuem zu beginnen; indem er bei dieser Gele- 
genheit auch die Kirche selbst nüt einer neuen Ausschmückung be- 
dachte, und in weiser Umsicht mit dem BaÜie der Stajdt einen ewi- 
g^ Frieden schloss. Glücklicher Weise wurde dem Haiifegejn^Uten» 
der 1614 seine thatenreiche Laufbahn, bescUossi, wenigstens die be- 
trübende £r&hrung ersjSart, dass trotz aller U«mcht und Hingebung 
die fromme Stifltung um nichts gesicherter sei. Schon im J. 1615 
während der von Biddagshailsen aus vom Herzoge unternommenen 
Belagerang Braunschweigs, veifiel das Kloster, und namentlieh die 
vom Abt Heinrich Schele, dem ehrenwerihen Nadafolger Weintrau* 
ben*iS, vermehrte Bibliothek einem neuen Verderben. So eah sich 
denn auch dieser Biedermann zu einer abermaligen, sehr kostspieli- 
gen Restauration gezwungen. Um das Maass der Leiden ganz zu 
füllen, mussten noch obenein im . J. 1^9, nach erlassenem Beetitu- 
-tionsfEdiete, die vertriebenen Mönche zurückkehren, die in ihrer 
'Baofagier 8<^gar die Buhe der Todten stört»i; bis diesen sdiändli- 
chen Treiben 4ie durch Herz<^ August erwirkte Saculaffisatio& &b 
Ende machte. 

Im Uebrigen haben seit den frühesten Zeiten, was Fleiss und 
gute Sitten anbetrifit^ die Mönehe Riddagshausens ihrer Ordensre- 
gel nur Eltce gemacht. Bei einer Inspection durch Gavdinal Nico- 
laus Cusanus im J. 1451 wurde ihrer besonders lobend gedacht. Die 
Literatur vei:dankt ihrem Fleisse maiudie werthvoUe Absehiifi^ und 



T. Olfen, p. 181. 
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evoß bis 1508 fortgefiärte Chromk. Zu den fleissigsten Scribenten 
ist namentlich der 1S72 nach Marienrode versetzte Bibliothekar Joh. 
Oldendorp zu zählen. Diese literarischen Schätze waren schon im 
XV. Jahrh. so bedeutend, dass ihnen der gelehrte und thätige 
aber anch ehrgeizige Abt £bert^ der nebenbei auch von Rom für 
schweres Geld die Gestattong der bischöflichen Inful erwirkte, ein 
eigenes. Bibliotheksgebäude, mit der Laschrift: »anno dni. müesimo 
CCCC LXXVni.tpe. (tempore) dorn, ebberti abbatis'^, gründete. -^ 
Auch der berühmte Anton Corvinus empfing seine Bildung in diesem 
Kloster. — Namentlich seit der Reformation hatte sich Riddagshau- 
sen mehrere , durch Gelehrsamkeit ausgezeichneter Aebte zu erfreuen. 
Dahin gehören: Tuckermann; Joach. Lütkemann; seit 1662 Branda- 
nus Daetrius , der früher Hausprediger bei Hugo Grotius gewesen 
war; Pestorf, der 1690 unter den Herzögen Rudolph August und 
Anton Ulrich das sogenannte Collegium Gandidatorum oder Fredi- 
ger - Seminar gründete , die ihrem Zweck nicht mehr entsprechende 
Schule aufhob , und dem Kloster seinen eigenen iBücherschatz ver- 
machte, welchen Rudolph August und später Anton Ulrich wesentlieh 
vermehrten. Gleich rühmliche Erwähnung verdient auch Chr. Specht, 
der ein umfangreicheres Bibliothekslokal herstellte; ein Treuer, ein 
Dreissigmark, der aus seinen eigenen Mitteln der Kirche eine, wenn 
auch mehr seiner nüchternen Zeit, als der Würde des Gebäudes ent- 
sprechende Ausschmückung angedeihen liess; ein Jerusalem, der nicht 
allein die theologische Lesc^esellschaft gründete, sondern auch sein 
Seminar zu einer Pflanzschule aufgeklärter Religionslehrer machte, 
der auch in der Abtdkirche am Abend des 7. September 1789 hin* 
ter dem Hoqhaltare seine ehrenvolle Ruhestätte fand, und unter 
welchem, beiläufig bemerkt, einst Prinz Xaver von Sachsen nüt der 
französischen Armee dem Kloster einen sehr kostspieligen Besuch 
machte , den glücklicher Weise Prinz Friedrich August von Braun- 
schweig am 13. Oct. 1761 abzukürzen verstand; wie denn auch 
endHch mit gleicher Ehrfurcht des 1826 im 78. Lebensjahre verstor- 
benen Abtes Aug. Chr. Bartels zu gedenken ist. 

Die französische Fremdherrschaft hob 1809, neben vielen wide- 
ren frommen Stifhmgen, auch das riddagshäuser Predigerseminar auf. 
Die Kirche ist fiie Pfarrkirche für die Dörfer Riddagshausen , Que- 
nmi, Neuhof und Gliesmarode. 

[Von der ersten Klosteranlage zu Riddagshausen selbst sind nur 
Fragmente der rein-romanischen Kreuzgänge erhalten. Die kleine, 
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freistehende Kapelle an der nordwestlichen Klostermaner , mit diem 
massiven Helmdache, welche man bisher für die erste riddagshänser 
IGrche gehalten hat, gehört der Zeit des jetzigen Gotteshauses an. . 

Die grossartige Stiftskirche selbst zeigt den entschiedensten 
Typus des Uebergangs-Styles. Das MittelschifT enthält, nach romani- 
scher Weise , je acht Arkaden ; hier indessen schon im Spitzbogen. 
Als eine romanische Reminiscenz läuft noch der Würfelfiies darüber 
fort. — Dagegen ist, im Vergleich mit den romanischen Pfeilern des 
braunschweiger Domes, der Martini- und Gatharinenkirche, schon an 
den Pfeilern zu Riddagshausen * eine Entwickelang des gothiscbep 
Typus sichtbar; indem einer um den andern Ton diesen je neun Ar- 
kaden-Pfeilern Yom mit drei Diensten besetzt ist, welche, den Wiir- 
felfries durchbrechend , in das mit Bibben und verzierten Schluss- 
steinen versehene Gewölbe übergehen. Dieselbe Anordnung zeigt 
der romanische Dom zu Speyer. Schnitt in der römischen, wie auch 
in der romanischen Architectur der Architrav das Fortstreben der 
Säule nach oben hin ab: so geht jetzt die Säule eine organische 
Durchgliederung mit dem Gewölbe ein, indem ihre Dienste, in die 
Crewölberibben übergehend, eigentlich erst im Schlusssteine endigen. 
Damit waren denn die Elemente eines neuen, des romantischen Styles, 
gegeben, dem statt der abschliessenden Horizontale, die zum Himmei 
anstrebende, scheidrechte Linie grundtypisch war. — Für die spitz- 
bogigen Ribbengewölbe zu Biddagshausen findet sieb bereits ein 
Vorbild in dem schon zwischen 1170 — 1200, und zwar noch ganz im 
romanischen Charakter erbauten Dome zu Worms. Bei der Kühn- 
heit, mit welcher im XHI. Jhdt. die Schule der Kirchen immer mehr 
und mehr in die Höhe strebten , war es untungänglich nöthig , auf 
eine zweckmässige Vertheilung der Gewölbelast Bedacht zu nehmen. 
Man trennte daher die Kreuzgewölbe durch (jurte, die man innen 
durch Dienste, aussen durch Streben stützte; Tmhrend man noch 
ausserdem Bibben als Quergurte zog, zwischen denen nur schwa- 
che Füllungsmauem nöthig waren. So erwarb sich dieses Jahr- 
hundert das Verdienst des consequent durchgeführten Gewölbebaues. 
— Wir finden zu Biddagshausen auch an jeder Seite eines jeden 
Pfeilers Dienste , zur Unterstützung der Längen-Gurtbögen. Durch 
-diese Pfeiler - Eintheilung zerfällt das ganze Schiff in vier Quadrate. 
Die Profilirung des Sockels ist äusserst unbeholfen. Ungeachtet der 
oben eingetiefte Wulst schon über den unterliegenden Würfel her- 
überquillt , ist doch noch das romanische Eckblättchen beibehalten 
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worden. Die Profilircmg derLängen-Gartbögen besteht nur aus einer 
rechtwinkligen Vertiefung. Die glockenförmigen Capitale der Dienste 
sind nar am Chore mit primitivem Blattwerke omirt. — Die den 
Krenzflügeln rainächst liegenden Arkaden sind schmäler und niedriger, 
als die übrigen, und selbst der über ihrem Scheitel fortlaufende Wür* 
felfries fällt in gleichem Verhältnisse unter die dominirende Linie 
herunter. Aus Rücksicht auf die Orgelprieche tritt im westlichsten 
Quadrate des braunschweiger Domes bei den Arkaden und dem 
Würfelfriese der umgekehrte Fall ein. Aus einer derartigen Ab« 
weichung darf man: daher keinen Schluss auf eine hier etwa stattge- 
fundene Unterbrechung des 3aues ziehen wollen. Zu ßiddagshausen 
namentlich ist die Gleichzeitigkeit des ganzen Bauwerkes an der con- 
seqnenten Vermischung des romanischen und frühgothischen Styles 
deatlich zu erkennen. Hier hat diese Abweichung lediglich ihren 
Grand in einem rituellen Bedürfhisse , indem diese erste Vierung 
neben den Ereuzflügeln, wie das öfter zu geschehen pflegte, mit zur 
Choranlage gezogen wurde, und zwar als Aufstellungsort der Sänger. 
Für diese war denn aach wahrscheinlich die am nördlichen Seiten- 
schiffe angebaute Kapelle als Sacristei oder Gherkammer bestimmt. 
Wie der Augenschein lehrt, ist diese Kapelle jedenfalls erst nadi 
VoU^idung der Kirche selbst angefügt worden, indem sie zu dem 
Grondplane ausser aller organischen Verbindung steht, und indem 
das Kranzgesims der Kirchenmauer auch innerhalb dieses Anbaues 
durchgeführt worden ist. Weil aber das Fenstermaasswerk hier« 
wie auch am Westportale , noch aus Plattstäben besteht , und des 
Nasenwerkes entbehrt, welche primitive Manier mit Beginn des vier- 
zehnten Jahrhunderts aufgegeben wurde^ so kann dieser Anbau höch- 
stens nur um einige Decennien jünger, als die Earche selbst sein. 

Hatten die Navaten romanischer Kirchen in der Begel die halbe 
Höhe und Breite des Mittelschiffes , und pflegten sie mit der £nt- 
wickelung der Gothik an Ausdehnung zuzunehmen, so findet hier 
das umgekehrte Verhältniss statt; indem ihre Breite nurlOVa' g^g^n 
das 84' breite Mittelschiff beträgt. Die Seitenschiffe, welche mindere 
Last zu tragen haben, sind noch mit dem romanischen Gradbogen 
überwölbt. In den Abseiten , wie auch an den Pfeilern des Kreuz- 
flügels, gehen die Dienste nicht bis zum Sockel herab, sondern ruhen 
auf Consolen. Dieselbe Eigenthümlichkeit findet sich zu St. Sebald 
in Nürnberg (1200 — 1215), wie auch dieselbe primitive Consoienform 
eines Hornes, dessen Spitze sich an die Mauer lehnt In jedem 



142 Die Klosterkirche zu Riddtgshauses« 

• 

Qaadrftte des Mittelschiffes befinden sich, genau in die Gewölbekappe 
passend, und von einer spitzbogigen, die ganze Wandffiiche einneh- 
menden Manerblende nmschlossen, zwei gekuppelte Fenster, von ro- 
manischen Verhältnissen, mit einfachen Schmiegen; aber bereits mit 
dem leisen Einknick des Sptzbogens. In den Navsten liegen die 
Fenster einzeln unter jeder einzelnen €rewölbekappe. 

An die drei Schiffe tritt die übenraschend grossartige Choran- 
lage mit den vorgelegten Ereuzflngeln nnd ihrem doppelten Umgange. 
Auch die Chorumgänge sind eine Schöpfung des Uebergangstyles. 
Die Kreuzflügel sind hier bereits in das Niveau des Schiffes herab- 
gelegt; während sich das Chor um 3' erhöhet zeigt Die Seiten- 
schiffe gehen ids Umgang um das Chor herum, doch in gleichem 
Niveau mit dem erhöheten Chore ; der zweite Umgang dagegen, von 
nur 11' Höhe, theilt das niedere Niveau der Seitenschiffe, und wird 
durch Scheidemauem in 14 quadratische Kapellen zertheilt. Das 
rechtwinkelig geschlossene Chor hat eine oblonge Form; indem zwi- 
schen den beiden Hauptpfeilem nach N. und S. drei Arkaden, zwi- 
schen denen nach O. nur zwei liegen. Durch eine Brustwehr, welche 
sich zwischen die Pfeiler legt, sind die Umgänge vom mittleren 
Choiraume abgeschieden. Rechtwinkelige Chorschlusse , die zwar 
auch, aber immer nur vereinzelt, in Deutschland vorkommen, z. B. 
an der snpplingenburger , an der marientlialer Kirche bei Helm- 
stedt, an der Augnstinerkirche zu Erfurt (1245), u. s. w., finden sich 
in England häufig. Ist im Allgemeinen der potygone Chorschluss 
durch das Bibbcngewölbe bedingt , zu welchem das Kreissegment 
nicht passen würde , so deutet insbesondere der rechtwinklige Ab- 
schluss des Chores einen Charakter-Typus der Cistercienser - Bauten 
an; wie denn die verschiedenen Mönchsorden gewisse bauliche Grund- 
typen hatten. 

In den riddagshäuser Ereuzflügeln und im Chore sind die Fen- 
ster unter jeder Grewölbekappe zu dreien gekuppelt ; während unter 
den Gewölbekappen sich die Mauerstärke verjüngt, und zwar unter 
einem Spitzbein , der von zwei Ecksäolchen ausgeht Damit war 
denn, im Gegensatz zu den schlichten, durch den Rundbögenfries 
verbundenen Lissenen, ein interessanter Versuch zur Belebung der 
starren Wandfläche gemacht. Eine gldche Gmppirung von drei 
Spitzbogenfenstem , aber noch unter dem horizontalen Bogenfriese, 
findet sich bereits in der Kathedrale zu Camin aus den Jahren 1200 
bis 1215. In England kommt eine derartige Zusammenrtickung von 
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zwei oder dvei Fnutem, wdehe dmoh ein nnnenförmtges lieber- 
schlagsgefiimse zu einer Gm|^e vereinigt werden, häafig vor. In 
dieser Groppinrog kleiner, Tomamscher Fenster, deren Bogen nnr den 
Eittkmek des Spitzbogens bekam, und die man mit einer gemein- 
samen Nische überspannte , wllhrend die MaueiAäche über je zwei 
Fenstern von einem Vielpasse dorehbrochen worde, wie man es an 
der kleinen Kapelle neben der riddagshänser Klosterkirehe bemerkt, 
zeigen sich die Anfänge der später so reich gegliederten gothisdien 
Fettster. — Diese Belebnng der Wandü&che dnrch erweiterte Licht- 
öffnun^n, Bogenüberspannnngen, Wanddienste nnd GslUerie») war 
mdessen auch nach einer anderen Seite hin von wesentlioher Beden- 
tong. Denn abgesehen davon, dass überhaupt der romanisehe Bil- 
derscfamnok zu Eade des XII. Jhdts. in blosse Si^blonenmalerM 
aasartete, und sich daher als ^inzlich abgdebt zeigte, so verdrängte 
andi der arehitectonische Wandschmuek nach nnd nach denF»ben«> 
schmuck und verwies ihn lediglich in die erweiterten Fenster. 

Einfach, aber imposant wie das Innere, ist auch das Aeussere 
dieses herrliciien Gebändes, und zeigt auch hier die entschiedenste 
Vermischung romanischer und gothisoher Motive. Interessant ist 
namentlich die Ostseite, mit ihrem pyramidalen Aufbau des doppel- 
ten Chorumganges ; und die Westseite, wegen ihres reichen Fortals. 
Dieses Spitzbogenportal ist in der Mitte durch einen Pfeiler in zwei 
Bingünge getheilt , wodorch in symboüscher Weise auf den , doreb 
den Bund der Verheissnng und der Erfüllung bedingten Eintritt in 
das Gottesreicfa hingedeutet werden sollte. Die inneren beiden Spxtz-^ 
bögen werden , wie am halbertt&dter Domportale ( 1200 — 1/216 ) 
durch den romanischen RondbogenfHes unterspannt, der hier an allen 
übrigen Theilen des Gebäudes bereits beseitigt ist. Das Standbild 
der Schutzpatronin Maria ist in eine Nische des Tympanunimis ein- 
gelassen. In den Verdefhngswinkeln der Portalwandung befinden 
sich freistehende Säulen; jedoch schon mit Eelohcapitälen und mit 
frühgothischen Theilongsknäufen an den Schäften. Diese Theilungs- 
knäufe, die im XIII. Jbdt. , also' in der Uebergangszeit des romam* 
sehen in den kühnen romantiscdien Styl, so recht üblich waren, sind 
gewissennaassen Nachklänge der antiken Anschauni^sweise. Man 
wollte nämlich den jetzt erforderlichen längeren Sänlenschalt durch 
diese Knäufe wenigstens in mehre Hälften zerlegen. Merkwürdig 
ist es, dass diese Knäufe aus der Entwiokelungs- Epoche der Gothik 
auch in deren Verfallzeit, obgleich modificirt, wiederkehren. Stieg 
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Biaa dort mittelst ihrer zur Höhe empor: so kehrte man später mit 
ihnen za den niederen Veriiältnissen zoriick. 

Mit Ausschluss eines Giebelfensters im Ereuzflügel, welches noc)i 
die romanische Theilungsräule hat, dann eines ELapellenfensters am 
nördlichen Seitenschiffe, und des westlidien Portalfensters, tragen alle 
übrigen Fenster den romanischen Charakter. Sie sind klein, haben 
schlichte Wandungen und entbehren des Maasswerkes. Nur ihr Spitz- 
bogen fuhrt sie über die romanische Epoche hinaus. Dagegen stellt 
sich das grosse Spitzb<^nfenster über dem westlichen Portale be- 
reits ala entschieden gothisch heraus. Seine lichte Höhe beträgt 
3572' und ist mit Maasswerk ausgespannt , welches nur abgekantete 
Plattstäbe enthält und nach piimitiYer Weise alles Nasenwerk ent- 
behrt Doch ist hier schon ein gewisser Fortschritt gegen das Spros- 
senwerk der Chorfenster zu St Aegidien- wahrzunehmen, wo in noch 
unbeholfenerer Gliederung, nur einzehie Vielpässe au6 der Steinmasse 
ausgebrochen sind. 

Nur an den Ecken der Giebelfronten und am nördlichen Seiten- 
schiffe sind Strebepfeiler angebracht Sie dienen hier lediglich an 
einzelnen Stellen zur Stütze der hohen Mauern; während sie in der 
entwickelten Grothik das yosn Grundplane an consequent durchge- 
führte Gerippe des Gebäudes markirten, und vorzugsweise dem Ge- 
wölbeschub zu widerstehen hatten. Uebrigens kommen bereits am 
Kloster zu Heilbronn (1200 — 1215) StrebepfeUer vor , die indessen 
noch nicht bis zum Dachgesimse hinaufreichen. Die am Nebenschiffe 
der Kunibertskirche zuCöln (1214 — 1220) befindlichen Lissenen unter 
dem romanischen Bogenfriese springen am Sockel stufenförmig vor, 
und zeigen so in ihrer Veimittelung zwischen Lissene und Strebe den 
Prototyp der letztem. 

Das Dachgesims , aus Hohlkehle und Camies bestehend , läuft 
wagerecht vor dem Giebel durch. Der Sturz der Seitenportale. ist 
wagerecht; doch sind die Winkel durch eingelegte BogenUnien cou- 
pirt An einem Portale besteht diese Coupirung aus der ein- und aus- 
gebogenen Linie, die lebhaft an die , in der Verfallzeit der Gothik 
wiederkehrende Linie des „Eselsrückens ** erinnert. Die über den Por- 
talsturzen befindlichen Bogenwinkel sind mit emblematischen Ante- 
fixen omirt, entweder mit einer Rose, die in ihrem Schoosse ein Kreuz 
trägt, und sinnig auf die Schutzpatronin der Kirche hindeutet, oder 
mit einer Stemenkugel, auf welcher ein Kreuz aus dürr^ Aesten ruhet» 
wodurch die Weltherrschaft des Gekreuzigten selbst symbolisirt wird. 
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Da die Kirehe, der strengen Ordenaregel der Cieterdensm*, und 
überiiaupt dem Gebrauch bei Kloeterkirchen gemäss, auf den Sehmuck 
der Thöime zu yetzichten hatte, so ist nurauf demDurchkreocungs- 
pnnkte ttn Dachreiter angebracht] 

Maassen der rlddagshäuser Kirche. 

Ganze Lange 292V»'; g<"^^ Breite der drei Schiffe: 71'; Tiefe 
des Kreuzstanmies : 42'; Breite desselben: 109'; Länge des Chores 
bis an die Maaer des äusseren Umganges: 66'; lichte Tiefe der 
äusseren Um^ge: 12'; Breite des Mittelschiffes: 34'; der Seiten^ 
schiffe: 10 Vs': Mauearstärke nach N. und S.: SV,'; aller drei Giebel- 
seiten* und des Triforiums: 4^4'; Stärke der Hauptpfeiler: 7'; der 
Zwischenpfeüer : 4%'; der vier Pfeiler der mittleren Vierung des 
Krenzstammes : 9V4'; Höhe des Mittelschiffes: 70V4'; der Seiten- 
schiffe 36'; Höhe bis zur Dachfirste: 103 V2'; bis Oberkante des 
Kämpfers der Hauptpfeiler: 44 V4'; bis Oberkante des Kämpfers der 
Zwischeapfeiler ; 24'; bis Oberkante Gurtgesimses über den Zwischen- 
pfeilem: 87 Va'- — Höhe der Fenster im Mittelschiffe: 17'; Breite 
derselben: 372'; Höhe der Fenster in denSeitenschifien: 14'; Breite 
derselben: 2'. 



Die Bartholomäi- oder reformirte Kirche. 

(Um's Jahr 1300.) 

Das Jahr der Erbauung dieser, dem Apostel Bartholomäus ge- 
weiheten und nach ihm benannten Kirche ist nicht bekannt. Doch 
wird ihrer bereits, bei Gelegenheit eines Vertrages, in dem, mit dem 
J. 1268 beginnenden Gerichtsbuche der Altstadt unter dem J. 1304 
gedacht. Sie war bis zum XVI. Jhdt. ein Lehn des Blasiistifles. 
In einem Vertrage dieses Stifles mit dem Rathe der Stadt , vom 
29. Jan. 1325, wegen der Aufnahme der Stiftseingehörigen zu Bür- 
gern, wird die Bartholomäikirche als eine Kapelle innerhalb der 
Martinipfarre bezeichnet. In einer Urkunde des Bischofs Otto von 
Hädesheim vom J. 13281) legt dieser die von zwei hildesheimer Bür- 
gern, nämlich von den Brüdern Bernhard und Albrecht de Danmione 



^) Abgedmdrt in Rehimeyer's Kirchenhistorie. Beil. ad I. p. 134. 
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abgetretenen Lehnsgüter zu Sarnngen und Ucfiqgen dtm Abtte des 
li. Eustachios ^) in der Bartholomäi-Kapelle am. Dafir soUeo an die- 
sem Altare geivisse Messen gelesen werden, über deren Aosfiflining 
die Consuln in Braanschweig zu wachen haben. Weil Papst Alexan- 
der IV. in seinem Breve vom J. 1255 dem braunscbweiger Clems 
die Exemption gewährt hatte , wendet sich hier der Bischof^ gegen 
sonstigen Gebranch, nicht an den Giern«, sondern «a den Magbtrat. 

Wie die, neben dem Rüde St. Johannis nnd Mariae an der Gie- 
belfit>nte eingegrabene Inschrift: „1488'' verrnnthen lasst, musi die 
Kirche eu dieser Zeit reparirt worden eein. Wahrscheinlich wende 
bei dieser Gelegenheit, der beschränkten Passage wegen , der Olior- 
ausbaa abgebrochen. In einer Schenknngs-Urkiiuide >om J. I4d6, in 
wdlcher eine Mark znm Baue legirt wird , ist aie noeh ala Kapelle 
bezeichnet. Bei Erwähnung ihrer Einkünfte im AmtserbiegisterTom 
J. 1566 wird sie aber „Tfarre*^ genannt. — Die Kirche besass früher 
auch, als eine Rector- Wohnung, das seit 1590 m den Besitz der Ton 
Strombeckschen Familie gekommene Hans auf der Gördelingerstrflksse, 
welches die Inschrift führt: „Anno Dm. MCCQGLXXXII. in die 
Tiburtü completum est."* 

Nach der Reformation stand die Kirche leer , und wurde zeit- 
weilig zum Zeughause benutzt. Anton Ulrich schenkte sie 1709 der 
reformirten Gemeine, liess leider das, zu den Spitzbogenfenstem 
höchst unpassende Spiegelgewölbe vorrichten, und die Kirche für den 
neuen Zweck im J. 1710 einweihen. Die reiche Gemeine liesa es 
leider geschehen^ dass die durch einen in der Neujahrsnacht 1833 
ausgebrochenen Orkan staric beschädigten Thürme bis zur Hohe des 
Kirchendaches abgetragen und ihrer Helme beraubt wurden! Die 
neueste Reparatur des Innern stammt aus dem j. 1850. 

[In architectonisch'er Hinsicht ist die reformirte Kirche gänzlich 
imbedeutend. Sie enthält weder Pfeiler noch Säulen, auch kein 
Fragment der früheren Wölbung und des Fenstermaasswerkes. Ihre 
lichte Länge beträgt 62' , ihre Breite 27'. — Sie ist die einzige 
Stadtkirche, deren Altar sich an der Westseite befindet.] 



Dieser Altar war zugleich der Maria und den Aposteln Simon und 
Jnda geweihet. 
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Die Paulinerkirche, das jetzige Zeughaus.*) 

(Eingeweiht: 1343.) 

Den Dominicanennöndien *), welcbe zu Anfang des XUI. Jhdts. 
nach Braunschweig kamen , wurde bereits 1307 von den Herzögen 
Heinridi und Albert die Erlaubniss ertheilt, sich hier anzukaufen und 
anzubauen. Dass sie sehr bald Ton diesem Rechte Gebrauch ge- 
macht haben müssen, geht aus einem, im Deghedingebuche enthal- 
tenen Vertrage 8) vom J. 1809 hervor, laut welches „Brodher Ecke- 
bart dhe provincial dher paniere" mit dem Rathe der Stadt sich 
dahin beredet, dass die , vor eingetroffener Erlaubniss des Fapsles 
begonnenen Gebäude in dem derzeitigen Zustande belassen bleiben 
sollen. 4) Es würde aber sehr gewagt sein, aus dieser Notiz schon 
auf das derzeitige Vorhandensein der jetzigen Kirche schliessen zu 
wollen , und ist damit, aller Wahrscheinlichkeit nach , nur die erste 
Anlage des Klosters selbst bezeichnet. Erst nachdem Herzog Otto 
Largus . die Privilegien und Beschränkungen der Pauliner urkundlich 
festj^tellt hatte, begannen sie unter dem, als Dichter und Gelehr- 
ten bekannten Propste Heinrich von Wenthausen , der aus dem hil- 
desbeimer Michaeliskloster vertrieben worden war, und 1311 nach 
Braunschweig übersiedelte, den noch vorhandenen Bau. Der Sohn 
Albrecht's des Bitten, also der Grosssohn Albrechts des Grossen von 
Braunschweig , nämlich Bischof Albrecht II. von Halberstadt , der 
wider den päpstlichen Willen muthig drei Gregenbischöfen widerstand, 
und erst 1857 dem vierten das Feld räumte, sich hierauf nach Braun- 
schweig zurückzog, woselbst er im J. 1358 starb, vollzog die Weihe 



1) Von dem eigentlichen Jahr des Ablebens Herzogs Otto d. Milden; 
8. Er. Anz. 1753. St. 89. 

s) Der Orden der Dominicaner wnrde bekanntlich 1216 von Domini- 
cas Gusmann gestiftet und 1224 vom Papste Honorias HI. bestätigt. 

') Dieser Vertrag ist vom Herrn Registrator Sach aufgeAmden worden. 

*) «Brodher Eckehart dhe provincial dher paniere hefte redhet wedher 
dhen Bat dhat alle dhing stan schal nmme ere bo (Bau) hir alset nu steyt 
kernen och en bode nteme hone to Rome (vom Hofe zu Rom) dhaz se'ba- 
wen mochten sene scolden nicht buwen van brücken edher ander dhing dhat 
dhene stat schedelik were sene dedenet mittes Rades willen dhar was oner 
brodher clanns dhe prior to hildensen nnde brodher henricdhe prior van 
Hftlberstat. Actam anno d. HCOCIX. in vig. sti. Joh. bap. 

10* 
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in der Nacht des Sonntages Jubilate im J. 1345, and zwarzaEhr^i 

des Apostels Paulus, des Thomas von Aquino und anderer Heiligen. 
Die Vorsteher des Klosters waren Friere und die Mönche worden in 
den alten Urkunden die Paoliner oderP^wler genannt. Bereits 1546 
wurde die Kirche zeitweilig dem Gottesdienste entzogen , indem in 
jenem Jahre eine Bathsverordnung Ton den Kanzeln verlesen wurde, 
dass der bisher in der Paulinerkirche gehaltene «Sermon'* in Zukunft 
zu St. Catharinen stattfinden solle, weil die Paulinerkirche zur Auf- 
nahme des wolfenbüttler Geschützes bestimmt sei. Indessen wurde 
später wieder durch den Coadjutor des Stadt - Superintendenten in 
dieser Kirche, die nie eine Pfarrkirche war, der Gottesdienst fortge- 
setzt, bb er 1682 ganz aufhörte, und dem Coadjutor die Fredigt zu 
St. Aegidien übertragen wurde. 

Der dem Kloster zugehörende Garten war bereits 1570 der Her- 
zogin Hedwig, Gemahlin des Herzogs Julius, käuflich überlassen wor^ 
den« Die geringen Einkünfte yerblieben der früher mit dem Kloster 
verbunden gewesenen, und 1700 nach dem Hagenmarkte translocirten 
Catharinen-Schule, dem jetzigen Ober-Gymnasium. 

Herzog Anton Ulrich bestimmte 1712 diesen Tempel des Frie- 
dens zum Rüsthause des Ejrieges und Hess die, dem Bohlwege zuge- 
wandte Chorseite mit einer barocken , vom Oberst von Bluhm ent- 
worfenen Fa9ade verdecken, deren Geschnörkel erst unter Herzog 
Ludwig Budolph zum völligen Abschluss kam. Hierauf liess Herzog 
Carl, um ein geeignetes Local für das, aus verschiedenen Sammlun- 
gen gebildete Museum zu gewinnen, im J. 1764 auch die drei anderen 
Seiten des ehnrürdigen Bauwerkes dem Blicke entziehen. DerFlan 
der Südfronte stammt vom Bauverwalter Conradi, der Plan der Nord- 
fronte vom Oberst Grützmann und Oberstlieutenant Scheller her. 
So bildet die ganze Umbauung ein Quadrat, wovon jede Seite 256' 
Länge hat. Der nördliche Flügel war ursprünglich zur' Wohnung 
des Stadt - Commandanten eingerichtet — Bei der letzten , im J. 
1839 vorgenommenen Restauration wurden die entsetislich geschmack- 
losen Emporen etwas hinter die schlanken Pfeiler zurückgelegt, ohne 
gänzlich entfernt werden zu können. 

[Da die Faulinerkirche mit der Brüdemkirche in ihrem Grund- 
plane die entschiedenste Aehnlichkeit hat, so ist in Betreff ihrer ar- 
chitectonischen Erläuterung auf die Brüdernkirche zu verweisen. Die- 
ser steht die Faulinerkirche in Ansehung .des Grössenmaassea zwar 
nur um wenige Fuss nach; bedeutend aber an Grossartigkeit des 
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Effectes. Wird dieser imposante Eindruck in der Brüdemkirebe 
durch das absolut grössere Längenmaass des Cbores, und durch die 
verhältaissmässig bedeutendere Erhöhung des Mittelschiffes über die 
Seitenschiffe erwii^: so macht dagegen die Paulinerkirche, bei dem 
grösseren Reichthnm ihrer Ornamente, bei der grösseren Zierlichkeit 
der Säulenschafte, bei der zum Mittelschiffe verhältnissmässig grösse- 
ren Breite und Höhe der Seitenschiffe, namentlich bei der Ueber- 
höhung der Gewölbebögen, mehr den Eindruck des Heitern und 
Leichten. — Die achtseitigen Schafte der je vier schlanken Pfei- 
ler ruhen auf quadratischen Basen. Diese gehen ihre Verbindung 
mit den Schäften vermittelst profilirter Eckfasungen ein. Merk- 
würdig, dass diese Gliederungen noch lebhaft an die Kundformen des 
attisirten Sockels erinnern. Der Sockel besteht nämlich aus der 
Unterplatte, einem Schrägplättchen , einem Plättchen, einem abge- 
schrägten Plättchen, einem Hauptwulste, einem Plättchen, einer Hohl- 
kehle nnd einem kleinen Wulste , worauf die Abfasungen an den 
Ecken den Uebergang in das Achteck vermitteln. — Die Capitäle 
der Schafte sind mit einem Blätterkranze omirt, der aus dem gothi- 
sdien Enollenblatte besteht. In der Brüdemkirebe tragen dafür die 
Schafte nur ein einfaches Leistengesims. Wie in der Brüdemkirebe, 
setzt sich das Chor in der gleichen Höhe des Mittelschiffes fort. 
Der sogenannte alte „Scheidebogen', nämlich der Gurtbogen zwischen 
dem Chore und Schiffe, ruhet auf einer Console, welche eine Fratze 
darstellt. — Das Maasswerk der Fenster enthält ein sehr gefälliges 
Muster von sechs Vierpässen, welche von einem sphärischen Dreieck 
umschlossen werden. In den östlichen Fenstern der Seitenschiffe 
macht sich indessen bereits die Fischblase geltend, die allerdings 
schon in der ersten Hälfte des XIV. Jhdts. aufkam; aber erst im 
XV. Jhdt. in die constractionswidrigste Spielerei ausartete. Die Fen- 
ster des Südschiffes enthalten zwei, die des Nordschiffes drei Stäbe. 
Machen sich an der Brüdemkirebe , wegen der Abweichung der ur- 
sprünglichen Maassen und Formen, verschiedene Bauepochen bemerk- 
bar: so ist an der Paulinerkirche die consequente Durchführung des 
ursprünglichen Grundplanes unverkennbar. • — Die Gliederung der 
von Norden nach Süden laufenden Quergurte besteht aus einer Platte, 
Hohlhehle, oblongen Platte und der frühgothischen BLrnenform als 
Spitze ; die von Osten nach W^esten laufenden Längen - GurtbÖgen 
dagegen , auf welchen die Mauern zwischen dem Mittel- und den 
Seitenschiffen ruhen, enthalten eine Platte, Hohlkehle, oblonge Platte, 
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ein Pfattclieii und eine Hoblkehle an der nntem Spitze. — Im In- 
nern des südlichen Seitenschiffes sind, statt der äasseren Strebepfei- 
ler, die hier wegen der angebaneten Krenz^nge nicht zweckmässig 
gewesen sein würden, kräftige Wandvorlagen angebracht, an wekhe 
sich die Quergarte anlehnen. Im nördlichen Seitenschifi^ , welches 
Strebepfeiler hat, sind die Quergurte von 5 Fnss langen Diensten 
unterstützt. 

Die vollständig erhaltenen Krenz^nge nebst dem Refbctorinm 
dienen gegenwärtig als Werkstätten für das Zeughaus. 

Maassen der FauliDerkirdbe. 

Länge des Schifies im Innern: 1S6' 7"; Länge des Chores: 
77' 11"; Stärke der Umfangsmauem : 3' 6"; Süirke der westlichen 
Giebelmauer: ^\^2*i ganze innere Breite: 75' 3"; Breite des Mittel- 
schiffes von Ffeilerkern zu Pfeilerkem: 32' 6"; Breite des Nord- 
Schilfes: 17' 3"; des Südschifies : 18' 6"; Stärke der Wandvorlagen 
im Südschifie: 20"; Stärke der achtseitigen Schafte im Kern: SVs'; 
Stärke der Pfeileibasis : 43/«'; Stärke der Strebepfeiler: 4'; ihr Vor- 
sprung 5'; lichte Weite der Fenster im südlichen Schiffe: sy^'; im 
nördlichen Schiffe: 8' 8". — Höhe des Mittelschiffes : 65'; Höhe der 
Pfeiler vom Fussboden bis zum Gewölbeanfang über dem Capital: 
351/2'; Höhe vom Gewölbean&ng bis zum GewÖlbescMosssteine : 29' 
5"; Höhe von Untericante des Gewölbes im Mittelschiffe bis znr 
Dachfirste: 41>/4'; vom Fussboden der Kirche bis zur Dachfirste: 
106'; im Mittelschiffe beträgt die üeberhöhung des Gewölbebogens, 
von der Diagonale des Gewölbeanfanges bis zum Schlusssteine ge« 
messen: 5'; in den Seitenschiffen ungefähr: 20"; Hohe der Seiten- 
schiff*e: 54 VV; ^^^^ Fenster an der Nordseite: 8572'; der Fenster an 
der Südseite: 18^/4'; des westlidien Giebellensters : iSVz'' 



Die Brüdernkircbe ^). 

(Chor eingeweiht: 1845; Schiff: 1375«) 

Ueber die Gründung der Brüdemkirche, die sonst auch Kirehu 
der Minoriten, der Pranciscaner und Barfüsser hiess, weil sich die 



') Nachrichten von verschiedenen alten Aufschriften die das Kloster 
Riddagsbausen noch anfi^eiset, von Beck, s. Br. Anz.\ 1759. 51. p. 1005.— 
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Betielmöodie des Francwcaiier-Ordens fiBstres minores ordinis S. Fran- 
ciwa nannten, fehlen leider die Stiftungsurkanden, mit denen die, 
durch die Refimnation vertriebenen Mönche abgeaogen sind. Indesgen 
hat flieh in neuerer Zeit nidit allein die in Conr. Botho's SaMenefaro- 
nik ausgesproGfaeae Behauptung, dass bereits unter Kaiser Otto IV. 
die Franeiscuier nach Braunsdiweig gekommen seien, sondern auch 
die Angabe des Chromaten Lezaer, dass dieser fromme Fürst den 
Mönchen dieses Ordens im J. 1215 auch eine Kapsle in Braunschweig 
eniehtet habe, vollkommen bestätigt gefunden. Aus dieser Kapelle, 
die dicht neben der jetzigen Brüdemkirche belegen war, stammte 
anoh der, in die jetzige Kirche übertragene, nodi 1780 vorhandene 
Leiehenstein einer gewissen Mechtilde von Gatery, der die Inschrift 
enthielt: „ AJ).MX;CXLVni obiit Mechtildis de Ostery die Y Kaien- 
damm Aprilis (38. Apl. 1248) cujus corpus hie sepultum est et anima 
eins requiescat in paoe amen.^ Aus jener Kapelle war auch in die 
jetaige Kirche jener, leider ebenfalls nicht mehr vorhandene Grab- 
Schild eines Herrn y<m Vektedt übertragen worden, worauf sich die 
Inaehrift befiand: „1821 is dfisse Sdiilt erst Uio den Broderen gehengt; 
denn den olden hadden de Worme gar verthört.'' So deutete denn 
aneh das erst 1756 zerstörte Glasgemälde des jetzigen h. Chores, 
welches das Wappen Kaiser Otto's IV. mit der Jabrszahl 1318 ent- 
hielt, und natürlicherweise erst einer späteren Zeit entstammte, auf 
den Fmdator der ersten Franeiscaner- Kirche hin. £s ist indessen 
erkliiiiicb, dass Kaiser Otto einer Ordensbrüderschaft, die erst 1208, 
ako kurz vor seinem Tode, gestiftet und erst 1224, also erst nach 
seinem Tode, vom Papste fionoritts III. bestätigt wurde, und welche 
daher zu seiner Zeit noch keineswegs zahlreich s^ konnte, höchstens 
eine Kloster^Kapelle eingerichtet haben wird. Bei der raschen Ver- 
breitung des Franeiscaner -Ordens, mochte aber diese beschränkte 
Lokalität schon nach Verlauf eines Jahrhunderts dem Bedürfnisse 
nicht mehr gentigen. Es wurde daher jener Neubau nöüug , von 
wdchem qine, dem Weidibildsbudie der Neustadt p. 77 einverleibte 
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Urkunde .vom J. 1844 berichtet: »We Dederick von Brokelde, Hen- 
ningb Gherwins, Albert Blivod, Hennann Ton Snnnenberge^ Conrad 
von der Coppersmede nn Conrad von der Molen, Radman bi der tyd 
in der nyen stat, bekennet, dat Olreck van Hedelendoipe heft gekoft 
Ton den Vormunden S. Andreases seven verdii^ ervestinses vor 
vertig lodighe mark; der seven verdinge Gheldes scholt se gfaeven 
alle jar na Olrikes Dode den harveden Broderen anderihalven verdmgh 
gheldes to dem buwe,** Der Einweihung dieies Nenbanes gedenken 
Merian, Bünting und Behtmeyer unter dem J. 1345. Den Act der 
Weihe selbst, zu Ehren der lieben Frauen, des h. Franciacus, Bern* 
ward und anderer Heiligen, vollzog am Bonntage Bogate der sieben- 
zehnte Bischof von Hildesheim, Herzog Heinrich (st. 1S62J, ein Sohn 
Albreohts des Fetten, Gründers der göttinger Linie. Die Fundatoren 
der neuen Kirche waren zwei Brüder aus dem Fatriciergeschlechte 
von Bortfeld, welche in der Nähe des Barfüsaer - Klosters anrässig, 
nämlich im Hause Nr. 2734 hinter den Brüdern, mit Grundstücken 
und Geldbeitriigen die Mittel zum Neubau beachafilen. Die Kirche 
enthielt früher mehre Epitaphien von Mitgliedern diesea edlen und 
reichen, mit Conrad von Bortfeld 1685 ausgestorbenen Greschlechtes. 
Namentlich das Denkmal eines Claus von Bortfeld, der am 14. Aug. 
1584 starb, und seiner Gemahlin Agnese von Freitag, die am 18. Sep- 
tember 1580 gestorben ist. Dasselbe ist aber mit vielen anderen 
Kunstschätzen bei der unseligen Reparatur im J. 1770 vernichtet 
worden, so dass gegenwärtig nur noch zwei Bortfeld'sche Dedonaler 
vorhanden sind, das eine, der Margarethe von Bortfeld gewidmete, 
welche am 14. März 1618 gestorben ist, und das andere des, am 
4. Jan." 1626 verstorbenen Friedrich von Bortfeld und seiner ihm am 
19. Aug. 1G21 vorangegangenen Gemahlin Maria von Steinberg. 

So freigebig nun aber auch die Mittel zum Neubau herbeigeschafil 
waren, so mochten sie dennoch zu einem so grossartigen Werise nicht 
zureichend sein, so dass damit nur der Bau des hohen und wirklich 
grossartigen Chores beschafft werden konnte. Es musste daher durch 
CoUecten und Legate zur Fortsetzung des Werkes beigesteuert wer- 
den. Den Zeitpunkt des Fortbaues giebt das im städtischen Archive 
befindliche Diarium des Rathes der Stadt an. Dasselbe enthält einen 
Vertrag, welcher sich in der, mit p. 33 beginnenden zweiten Abthei- 
lung findet, welche die Ueberscbrifl trägt: „In deme andern dele 
desses scal men sunderliken vinden söne (Sühne), vorword un orveyde 
un darto mannyerleye krakel Löwede un sake de vor deme Rade 
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gbeivilkört, gfaelovet nn dedingbet werden.*" Der Vertrag selbst nun 
ktttet: «Broder Frederik, «gardian to den Brodem, heft ghededingbet 
Ton sines Conventes wegen ipit dem Kade . aldiis : Wenne me oren 
olden kerken briket, so senilen de Broder, de danne sin van der 
sulTen kerken, alse vele Blekes leggben to der Straten, alse de overste 
nje pjler' to der nyen kerken vor de olden muren gelecbt is inte 
der Straten. Desses beft Broder Fredrik sek un synen convent vor* 
plichtighet tygen den rad, un darup so orlovede Öme de rad, dat se 
den njren Fyler in der Straten legben laten. Actum anno LXXV^ 
(1375) fena VI. post dominic. letare.** — Dieser Vertrag giebt in 
mehrer Beziehung wichtigen Aofschluss. Wir erfahren aus ihm, dass 
^0 frühere Kirche 1375 noch vorhanden, und dass ihre Lage an der 
Westsdte der jetzigen Kirche hart an der Strasse war. Ausserdem 
gewmnen wir daraus einen Ueberblick über den Umfang des ersten 
Bioangriffes der jetzigen Kilrche, welcher sich über das Chor hinaus 
bis zum ersten Fenster des nördlichen Seitenschifies erstreckt haben 
moss. In dem Vertrage wird nämlich ausdrücklich stipulirt, dass der 
in früherer Zeit widerrechtlicher Weise von den Franciscanem zu 
weit in die Strasse Hinter-den-Brüdem vorgelegte. Strebepfeiler des 
nördlichen Seitenschiffes liegen bleiben dürfe. Da nun die Frofilirung 
der Fensterwandung, wie auch das Maasswerk der beiden östlichen 
Eckfenster des nördlichen Seitenschiffes in seinem zierlichen Muster 
ganz und gar den Fenstern des hohen Chores entspricht, während 
alle übrigen Fenster der Kirche nur mit schlichter Schmiege und 
geradem Stabwerk versehen sind ; und da ausserdem die bis über das 
erste Fenster des nördlichen Seitenschiffes hinaus beibehaltene Stärke 
der Chonnauer sich von da ab nach Westen hin um einen halben 
Fuss verjüngt: so wird daraus ersichtlich, bis zu welchem Punkte 
man ur^rünglich fortbauete. Aber auch der 1345 sistirto und 1375 
¥rieder in Angriff genommene Fortbau rückte wegen Geldmangels 
nur langsam weiter. Es waren daher eine Masse Schenkungen nöthig, 
über welche das, im Herzog! Cammer-Archive aufbewahrte Testamen- 
tenbuch, so wie die, im Stadtarchive befindlichen Diarien Auskunft 
geb^i. Diese zum Bau der Kirche bestimmten Vermächtnisse reichen 
bis zum J. '1451 herab, und lassen ersehen, dass stellenweis im 
J. 1408 das Mauerwerk noch nicht die Höhe der Fenster erreicht 
hatte, dass 1430 noch nicht das Dach, und 1449 noch nicht überall 
das Gewölbe vollendet war, und dass man erst 1451 an die „Viren^ 
oder Fenster -Dratbgitter denken konnte. Das uqgleichmässige und 
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mehrfach unterforoehene Dachgesims des siidlicheii SeitensehifTes macht 
auch die mehrfachen Unterbrechungen des Fftrtbaues sehr aogeBscheni- 
lieh. Rechnet man auf die, bei damals reidieren Mittdn» gewiss auch 
rascher geförderte Yolloidang des hohen Chores etwa fiinf Jiahre, 
und zieht dann die dreissigjährige Unterbrechung bis zur ^inzlichen 
Vollendung im J. 1451 ab, so würde demzufolge an dem Baue 81 
Jahre gearbeitet worden sein. Dieser allerdings etwas lange Zeitraum 
kann aber durchaus nicht befremden, wenn man erwägt, wie langsam 
im Allgemeinen mittelalterliche Bauuntemehmungen fortzuschreiten 
pflegten, und in welch einen^ unangemessenen Verhliltnisse die gross- 
artige Franziscaneitirche zu den Mitteln ihrer Bauherren stand, die 
Bettelmöncbe waren. 

Die ßrüdemkirche war von Haus aus keine Pfarrkirche. Sie 
wurde yerschlossen , als 1528 die Mönche, Tor der Reformation flie- 
hend, mit den Reliquien, mit vielen Kleinodien und Urkunden abge- 
zogen waren. Sie fiel der Hauptstadtkirche zu St. Martin als Besitz- 
thum zu, und die wohlweiseu Provisoren standen keinen Augenblick 
an, die kunstvoll verzierten Messbücher als altes Pergament zu ver- 
kaufen, ungeachtet dieselben für die Geschichte der Stadt von grossem 
Interesse waren, weil sie zugleich die Stelle der Kirchenbücher ver- 
traten, und daneben auch die der Kirche zugefallenen Vennächtnisse, 
wie auch die Register über die zu haltenden Sedenmessen und Vi- 
gilien enthielten. — Bereits 1542 wurde jedoch die Barfüsserkirche 
als protestantische Pfarrkirche dem Grottesdienste wieder geöflTnet, 
und „zum Brüdern*' genannt. Nach einem 1544, am Tage der un- 
schuldigen Kinder, , auf der Münzschmiede zu Braunschweig von 
s'ammtlichen Rathsherren der verschiedenen Weichbilder vollzogenen, 
und im Copialbuche der Brüdemkirche befindlichen Vertrage, wurde 
ihr die abzubrechende Ulrichskirche mit ihren Zubehörungen über- 
wiesen. Herzog Julius bestätigte 1569 die ihr von der Ulrichsktrche 
beigelegten Gerechtsame. Von dieser ehrwürdigen, 1080 auf dem 
Kohlmai^te von Ludolph gegründeten und 1544, zu höchstem Leid- 
wesen Heinrichs des Jüngern, abgebrochenen St. Ulricikirche führt 
noch jetzt die Brüdemkirche das Siegel, so wie auch nodi jetzt die 
zum Brüdern eingepfarrte Gemeine die Ulricigemeine genannt, und 
von den Predigern zum Brüdern das Ulrichsklosser auf deih Kohl- 
markte als Pfarrhaus benutzt wird. — Leider zog mit der gereinigten 
Kirchenlehre ein sehr unreiner Kuhstgeschmack in diesen Tempel 
ein. Wenigstens nnd alle, seit der Reformation vorgenommenne 
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Emeaeningen nur Zeagniflse des in rietigsten ProgMsskmen zuneh» 
meoden KunstyerfaUed. Um Liebt zn gewinnen, irarden im J. 1742 
die iHTächtigen Gkugemälde mit den nodi vorhandenen, nüchtenien 
Mattbierruthen vertaiueht. Nur das östliche Fenster des südlichen 
SeitenschifieB wurde erhalten, mit seinen nicht sehr interessanten 
Wappen einiger Stadtprediger; denen noch 1738 der Maler Bladt einige 
Prediger-Wappen hinzugefügt hatte ; so wie auch einige Wappen von 
Lehrern der Martinischnle verschont blieben, weldbe der Lehrer des 
Martineums, Henning Conr. Pepper, 1577 — 1578 im neb^nUegenden 
Fenster angebracht hatte. Dagegen musste 1766 auch die Farben* 
gluth der Chorfbnster der gegenwärtigen profimen Verglasung Platz 
machen. — Zur Raumgewinnung zn^ngte man zwischen die schlanken 
Säulen, deren Bestimmung doch nur ist, von oben belastet zu wer- 
den, die ^arock frisirten Emporen ein. Dieses verhängnissvoUen Ge- 
schenkes der Tischlergilde, wofür dieselbe vom Rathe das Gilderecht 
erhielt, gedenkt die Inschrift: „Alle düsse Arbeit tbo düsser Prichen 
heft dat gantze Disker Hantwark dem Rade und dem gemene Besten 
tho einer Voreringe macht am Mante October 1554. Renovatnm 
1678." Bei der letzten, im J. 17SI vorgenommenen Restauration 
der sehr unerheblicfaen , biblischen Cresohichtsmalereien an dieser 
Prieche, überschmierte man auch undankbarer Weise die, den einzelnen 
Darstellungen beigefügten Namen der 63 Donatoreh. — Im J. 1575 
deeonrte der Maler Aegidius Spitzer die CrewÖlbezwickel mit Gemäl- 
den, die freilich in einem gothischen Gebäude an ungehörigem Orte 
waren; dagegen zeigte sich wiederum der Künstler Feldstrauch als 
zu radikaler Purist, indem er 1770 bis 1771 die ganze Kirche über- 
weisste. — Um nun auch den für die Predigt angewiesenen Raum 
schärfer zu begränzen, erachtete man eine Scheidewand zwisehen dem 
hohen Chore und Schiffe für erford^lich. Dieses Opus ist, nach 
Tob. Olfens Berichte, nürnberger Arbeit vom J. 1593. Sowohl das 
Sehnitzweric dieses Lettners ^ wie auch dessen künstliche Uhr, an 
welcher ein kräftiger Mann die viertel, und der Tod die vollen Stun- 
den anschlägt, während ein Genius das Stundenglas drehet, ist das 
Werk ein und dessdben Meisters. Die Lettner, welche nach Wiggert's 
Ansicht erst im vierzehnten Jahrhundert in Gebrauch gekommen sein 
sollen, schreiben sich aber aus der altehristlichen Tritonomie oder 
dreifachen Fintheilung der Kirche her, in die Vorhalle (vestibulum, 
vd^rfS) für die Katechumenen, Büssenden, Ketzer und Ungläub'gen ; 
in das eigentliche Schiff (navb, vaos) für die gläubige Gemeine, und 
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in das hohe Chor (snggestns, presbyteriom, /?^^a, d^ie) für die 
Priester. Anfanglich trennte man Chor und Schiff nnr durch einen 
Vorhang, der spUter dnrdi Gitterwerk mit Thüren ersetzt wurde. 
Dass der Lettner vom ältesten Rundbogenstyle in die Gothik über- 
ging, würde sdion der, mit den ältesten Bautheilen des Klosters 
Maulbronn gleichzeitige Lettner beweisen; wie auch die noch inih- 
gothische Elisabethkirche zu Marburg ihren alterthümlidien Lettner 
bewahrt. Seinen Namen hat der Lettner vom lectorium, oder Lese- 
pulte, das rach an jeder Ecke zwischen hohem Chore und Schiff 
befand. An dem südlichen wurden die Episteln, an dem nördlichen 
die Evangelien verlesen und die Fredigt gehalten. So altchristlich 
nun die Einrichtung der Lettner überhaupt, und obgleich der in d^ 
Brüdemkirche der einzige in unseren Stadtkirchen erhaltene ist, so 
muss man doch beklagen, dass derselbe erst aus einer Zeit stammt, 
in welcher, bei theilweisem Mangel zarteren Formengefühles, nach 
der damals beliebten Mode des Renaissance- Styles, antike mit mittel- 
alterlichen Motiven widersinnig vermischt wurden. Am beklagens- 
werthesten bleibt dabei, dass dieser unbeholfene Zwischenbau den 
Blick auf das erhabene Gewölbe des hohen Chores versperrt, und 
dadurch der ursprünglichen Intention des Architecten hemmend ent- 
gegentritt, der zufolge , dieses Bauwerk lediglich durch seine grossar- 
tigen Räumlichkeiten wirken sollte. Die schön geschnitzte, aber 
barocke Brüstung des 1594 gegründeten, sogenannten kleinen Altars 
vor dem Lettner ist aus späterer Zeit. — Mit der Vorrichtung dieses 
Lettners wurden leider die altehrwürdigen Mäfichsstühle zu beiden 
Seiten der Chorwände beschädigt, indem man die kunstvoll in Eichen- 
holz geschnitzten Stirnwände, zur Anbringung des geschnörkelten 
Eisengitters, abbrach. Das obere Gesimse und die Rückwände dieser 
Stühle wurden geschmacklos erneuert und mit Bildern der Kirchen- 
lehrer' bis auf die Reformatoren herab fabrikmässig ausstaffirt. Je- 
denfalls sind diese, der ersten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
entstammenden 46 Chorstühle , auf denen von den Mönchen die Ho- 
lten (horae canonicae oder die zu bestimmten Standen vorgeschrie^ 
benen Gebete) abgesungen wurden, ihres historischen und künstlerischen 
Werthes wegen, zumal sie auch in Braunschweig die einzigen erhal- 
tenen Chorstühle sind, einer besonderen Berücksichtigung werth. — 
Das J. 1609 verewigte sich an dem pwichtigen Tatrfheckenj indem 
Franz Calm und seine Eheliebste, Anna Frentzen, dasselbe mit einem 
jetzt glücklicher Weise wieder beseitigten Holzdeckel beschenkten. 
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Das gescfanörkdte fibengeländer ist eine Zathat des J. 1611. Um 
dieses, plastisch reich ausgestattete Taufbecken von Messmg zieht 
sieh ein Fries Ton 16 TabemakehL Die beiden grösseren, nach 
Westen und Osten gerichteten . Tabernakel werden von drei, die 
übrigen Ton einem Heiligen ausgefüllt. An der Westseite ist zu- 
nächst der Gekreuzigte dargestellt, umgeben von. Maria und Jo- 
hannes, an der Ostseite sehen wir eine bischöfliche und zwei Mönchs« 
gestalten. Vidleicht sollen es die drei Schutzpatrone der 1544 ab- 
gebrochenen Ulrichskirche sein, von deren Schätzen auch wahrschein- 
lich dieses Taufbecken an die Briidemkürche fieL In den übrigen 
Nischen steht abwechselnd Petras und Paulus, deren Figuren bis auf 
eine, durch Ciselirung bewirkte Modification der Haarfrisur, sich 
gleichförmig wiederholen. Das Becken ruhet auf vier JüngUngsge- 
stalten, welche Wasserschläuche ausgiessen, und in ihrer naiven Auf- 
fassung die vier Paradiesströme, Plüson, Geon, Enphrat und Tigris, 
repräsentiren. In seinen Ornamenten und gedrungenen Proportionen 
der Figuren trägt unser Becken den Typus des £unstverfalles aus 
der Mitte des XV. Jhdts. Aller Wahrscheinlichkeit nach, ist dasselbe 
auch eme brannschweiger Gussarbeit, weil gerade zu Anfange des 
XV. Jhdts. aus der auf dem Bruche belegenen „Drive ** (Treibhütte) 
grosse Meisterwerke der Giesskunst hervorgingen. — Auch die beiden 
messingenen Kronleuchter im Boccoco-Styl sind brannschweiger Ar* 
beit. Den grösseren, 200 Pfd. schweren schenkte 1688 HansPenslin 
der Kirche; den kleineren, 124 Pfd, schweren, im J. 1669 Andreas 
Mecke. — Den kostbaren Hochaltar frisirten 1655 die ungewaschenen 
Hände eines Malers Bertram Oestereig mit einem entsetzlich abge- 
schmackten Au&atze. Die Kosten dafür bestritt man aus dem, der 
Kirche zugefallenen reichen Nachlasse des Zinngiessers Adam Beyer. 
Das Wappen der Zinngiessergilde verewigt diesen Barbarismus. Den 
alten Haupttheil dieses Hochaltars bildet ein reich und höchst zierlich 
geschnitztes« ganz vei^oldetes Triptychon, ein Altargestell mit drei 
Flügeln. Ueber alle drei Flügel ziehen sich in zwei Geschossen Tsp 
bemakel fort. Im Mittelflügel ninmit die obe^re Hauptnische die 
Mitpatronin der- Kirche, die thronende Himmelskönigin Maria nebst 
ihrräi Sohne ein ; in der unteren Nische ist der Gekreuzigte darge* 
stellt^ umgeben von -seiner Mutter und seinem Lieblingsjünger. Ihnen 
reihen sich an jeder Seite je acht Heilige an , während jeder Seiten- 
flügel deren zehn enthält. — Das Architectonische und Figürliche 
des Schnitzwerkes zeugt von einer reinen Stylepoche, und stammt 
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daher dietes Werk waltfscheiiilibh noch aus dem Ende des XIV. JhdU. 
Vielleicht ist dieser aasgezeichnet werthTolie Altanchranli;. aus dem 
reichen Legate eines hiesigen Bürgen Thidencus de Wimiighestidde 
beschafib worden, der 1S83 der Kirche 100 Mail:, nach dem Wort- 
laute des Testamentes, anwendet: „so sofaahne gheoen handert Mark 
to den brödern to enem altare un to miswande, un wat dar to hörde 
un dat andere to dem buwe.* — Die Orgel^ zwar von keinem grossen 
Umlange, ist doch darch sanfte Stimmen ausgezei^net. Ihre Ins<^hriili 
lautet: »Opus hoc Organum conditum ab Erico Bass l516,renovatum 
pezfectumque autorelindrum Goslarienseanno 1 6S^7.* Gedacht wird einer 
Orgel indessen schon unter dem J. 1414 TonDiederik Ton Winnigstede, 
der 20 Mark für die Kirche aussetzt, und zwar mit dem Beifügen: 
„un ok scholdeme dar äff began eyn fest van der hilghen dre vidde- 
cheyt des iares eyns to den baruoten brödern, un scholde denne dar 
to singhen up den orghelen.** Wahrscheinlich ist auch unter diesem 
Feste der Dreieinigkeit ein Mysterien- oder Mirak^piei, ein Misch- 
ling zwischen Drama und Oratorium, zu verstehen, woran die mittel- 
alterliche Fiömmi^eit ein so grosses Behagen fand, und wovon sich 
auch aus dem J. 1473 für die Andreaskirche ein unzweifelhaftes Bei- 
spiel nachweisen lasst. — Eine anderweitige Erwäfanmig findet die 
Orgel der Brüdemkiriehe , und zwar die kleine Orgel, welche walu> 
scheinlich auf dem Chore stand, im J. 1439. Ob sie auch eine Er- 
weiterung durch die L543 hieriier transportirte Orgel aus der Johan- 
nisldrche erhalten habe, ist nicht erwiesen. Im J. 1727 Hess der als 
Orgelbauer renonomirte Berthold Fritz das über alle Beschreibung 
nichtswürdige Bälgenhaus vor das Giebelportal legen. Die Vorhalle 
des westlichen Hauptportales, in altchristlicher Zeit Paradies genannt, 
wurde auf diese Weise beispiellos verschandfleckt. Das Glockenspiel 
der Orgel ist eine schlechte Zugabe des Jahres 1779. — Den letzten 
Act vandalischer Zerslörungswuth übte das J. 1779, ind^n die kunst- 
voll in Eichenholz geschnitzte, mit figürlichen Darstellungen räc^ 
geschmückte Kanzel durch das gegenwartige, nüchtern-moderne Mach- 
werk verdrängt wurde. In derselben Restaurations - Epoche wurde 
auch den, noch aus dem XV. dhdt. übrig gebliebenen eichenen Kir- 
chenstühlen der letzte Eest gegeben, von deren zierlich gesdinitztea 
Stirnwänden sich noch einzelne, sehr verstümmelte Fn^mente im 
nördlichen Seitenschifie erhalten haben. Auch einzelne an der West^ 
wand erhaltene alte Klappstühle zeichen sich durch phantastische 
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FraUcn au8, welche an den Conaolen, worauf die Sitaddappen ruhen, 
angebracht sind. — Als Ersatz für die vernichteten, kunstvollen 
Sehnitzjirerke stellte das XVIU. Jhdt das, leider noch immer vorhan- 
dene Kumpelwerk auf, welches trotz seines weissen Oelanstriches, 
nichts vor einem Gänsegehäge voraus hat. — An denkwürdigen In- 
schriflen und Epitaphien beisitzt die Kirche wenig Erhebliches. Aussen 
am Strebepfeiler der Westseite sind die Worte eingegraben: »A. D. 
MCCCXXXYIII in des hilgen lichnanis daghe wune de vorste vä 
Brunsw. de strid vor T^se aP MCCCXCIII in der XI duset meghede 
dage wuae vor bene de vorsten van Bruosw. den strid. a° MCCCCXXII 
in de gud^ donnersdage wune de vorste vä Brunsw. de st^rid vor 
grone.** — An einem, von der früheren Kirche hierher versetzten 
Leichensteine findet sich die Inschrift: «AnnoD. M. CCCXXXI obiit 
Bolvede de Velstede die omnium sanctorum. MCCCXXXVII obiit 
Jobes in die Lamberti. MCCCLVI obiit Bertram ad vincula Petri, 
filii eins. MCCCLVIII obiit Ennegard uxor Bolveredis in die Si. 
Viti.'' Auf diesem Steine ist auch der vom Herzoge Magnus d. J. 
gegen Bischof Gerhard von Hildesheim verlorenen Schlacht mit den 
Worten gedacht: »A. D. MCCCLXVU commissum est bellum apud 
Hildesen tertio die post Egidii.'' Am Kanzelpfeiler befindet sich eine 
messingene, schwarz angestrichene Tafel, worauf die Schlacht bei 
Drakenburg, welche der Apostat, Herzog Erich d. J. von Calenberg, 
gegen den schmalkaldischen Bund verlor, mit folgenden Worten ver- 
zeichnet steht: „A. D. 1547 H. V. C. T. D. Brun. v.BoUnar F. F.« — 
In Bezug auf die Geschichte der Kirche dürften noch einiges Inter- 
esse die Epitaphien mehrer Donatoren haben, z. B. da«^ Gedächtniss- 
bild auf des Baths Casp. Kichler 'im J. 1625 verstorbene Tochter, 
Dor. Maig. Kichler; sodann das Grabmal der 16D0 verstorbenen 
Anna Wisener, geb. Finen; wie auch, ausser den schon erwähnten 
Bortfeld*8chen Denkmälern, das des 1626 verstorbenen Burch. von 
Steinberg und seiner Gemahlin Meta von Münchhausen; und endlich 
seines Alters wegen ein, auf dem Chore befindlicher Leichenstein von 
blauem Schiefer, dessen verwischte Inschrift mit den Worten beginnt; 
„A. D. MCGCLVIU. IV. non. Septembris otnit venerabiüs'' u. s. w. 
Gemälde besitzt die Kirche viele, aber darunter wenig werthvoile. 



1) Der untere TheU des Chorstuhles hiees Misericordia, weil sich die 
Geistlichen, wenn sie durch das Stehen beim Gottesdienste enaiidet waren« 
daraaflehnen konnten. 
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Sebenswerth sind in der Sacristei: « Petras <* von Abrah« Bloemert und 
„die Ehebrecherin" Ton Frank d. Aelt. ; beide Stü(^e vom Provisor 
Schade geschenkt; ausserdem noch einige, von Haus aus gute, durch 
Restauration mehr oder minder verdorbene Bilder. — Die eben er- 
v^hnte Sacristei wird gewöhnlich die Bortfeld'scbe Kapelle genannt, 
weil man ihre Gründung der Familie Bortfeld zuschreibt, ohne eine 
urkundliche Nachweisung dafür beibringen zu können. Sie ist je- 
den&lls jünger, als das Chor, weil ihre Gewölberibben sich ans einem 
Mittelpfeiler entwickeln, der nach spätgothischer Weise weder Blät- 
terkrone noch Deckplatte hat. Die Lage anderer, mehrfach in Ur- 
kunden erwähnter Kapellen, z. B. der Annen -KapeDe, der Kapelle 
Unserer-lieben-Frauen, der Kapelle neben dem Schlinge etc. lässt sich 
gar nicht mehr nachweisen. Ueber der Sacristei befindet sich die 
sogenannte Ministerial-Bib/iothek. Nach Rehtmeyers Angabe ist sie 
erst um 1570, auf Anregung des ehrwürdigen Mart. Chemnitz, von 
einem Vorsteher der Martinikirche, Gerlach Cale, gegründet, und 
durch Jobst Cale, Conr. Döring, Christoph von Damm und den 
Herzog Rudolph August erweitert worden. Dennoch weisen Rech- 
nungen der Martinikirche aus, dass bereits 1537 die Summe von 
8 Gulden 7 Schilling G Pfennig für die „Liberei zu den Brüdern'* 
verausgabt wurde. Demzufolge ist anzunehmen, dass beide Kirchen 
bereits im Besitze kleiner Büchersammlungen waren, und dass nur 
durch Chemnitz' Bemühungen die Erweiterung und Vereinigung an- 
gebahnt wurde. Ursprünglich stand der Bücherschatz Gerlach Cale's 
in den oberen Räumen des sogenannten „Bick**- oder Steinmetzen- 
hauses, welches sich an die Südseite des Martinithurmes anlehnte. 
Nur der beschränkten Räumlichkeit wegen versetzte man ihn in das 
jetzige Lokal, und blieb daher auch der jedesmalige jüngste Prediger 
zu St. Martini der Bibliothekar. Diese Büchersammlung ist übrigens 
ein ganz ungeordnetes und daher auch ungeniesäbares Chaos werth- 
voller Manuscripteund höchst wichtiger Drucke. — Ueber die Ent- 
stehung und allmälige Erweiterung der übrigen zum Kloster gehören- 
den Baulichkeiten fehlen genügende Nachweisungen. Der Remter, 
das Rumpbaus oder Refectorium, trägt am östlichen Giebel die Jahrs- 
zahl 1486 mit einem W, der Namenschifire des Herzogs Wilhelm d. 
J. Am Seitengebäude, der ehemaligen Klosterschule, die Schreiberei 
zum Brüdern genannt, befindet sich die Inschrift: „A. D. MCCCC. 
Septuagesimo tertio constructa est. — Renovatum 1708.** Der Bür- 
germeister Autor Pralle richtete diese grosse Räumlichkeit im J. 1569 
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zu einetti gemmnachaftiiolieii Zeni^aose der versdiiedeneii Weichbil- 
der ein, an wachem der Bürgermeister Curd Dornen oder Döring 
im J. 1604 grosae Erweiterungen Tamahm und an der Südseite das 
reich im'Roccocostyle verzierte Fortal Torrichten liess. Nachdem 
die Stadt seit 1671 in die Gewalt der Herzöge ge&Ilen war, sank 
die Bedeutung und derBuhm des städtischen Zeughauses. Im J. 1807 
▼erlegte man das Archiv der Garnison in die Hauptwache nach dem 
Augustthore, und benutzte die erledigten Bäume zu einem Magazine 
für die Strassenlatemen. Die Lage des ehemaligen y^Secken**- oder 
Krankenhauses, der Brauerei, der Küche und des vSchafierinnen- 
Huses^ lässt sich nicht mit voller Sicherheit nachweisen. In die 
wohlerhaltenen Kreuz^euige, welche noch bis zu Anfang dieses Jahr- 
hundert^ als Begräbnissstätte dienten, und deren massiver Unterbau 
wahrscheinlich aus dem Anfange des XV. Jhdts. stammt, während 
das obeife Gesohoss von Fachwerk, laut Inschrift, erst 1522 hinzi^e- 
fügt wur(^, verlegte 1885 Herr Stadtdirector Bode die. vom Bürger- 
meister Job. Cammann geschenkte Eathsbibliothek des Neustadtrath- 
hauses, lUit ihr zugleich das höchst werthvoUe Stadtarchiv, um welches ' 
sich derselbe das unschätzbare Verdienst der Ordnung und Katalogi- 
sirung erwarb. — Schliesslich sei noch eines kostbaren Kunstwerkes 
dieser Kkche gedacht, des 86 Loth schweren Abendmahlkelches. Der 
Grundkörper dieses stark vergoldeten Silbergefässes ist in den an- 
muthigsten Windungen von einem zierlich durchbrochenen Baumge- 
ranke umsponnen, dessen natürlich verschlungene Baldachine Scenen 
aus dem Leben des Erlösers enthalten, am Fusse des Kelches durch 
20, am oberen Theile durch SO flguren en haut-relief dargestellt. 
Die unteic dem Fusse fast unleserlich eingekratzte Inschrift li^utet: 

«Anno AijtcXCVI sub Bemardo Friere. *" ^) Da nun die 

yoxgeset4ten des Barfüsserklosters nicht Friere, sondern Guardiane 
waren; da /luch dem St. Gertruden -Calandsstifte, welches nach der 
Beformation an die Brüdemkirche fiel, Fröpste vorstanden, so muss 
dieser K^ch von einer andern Kirche hieher gelangt sein. Vielleicht 
von dem 1307 gestifteten Frioratskloster der Pauliner. Die meiste 
Wahrscheinlichkeit würde für die Frioratskapelle St. Johannis spre- 
chen, von deren Eigenthum der Brüdemkirche vieles zugewiesen 
wurde, wenn nicht ausdrücklich erwähnt wäre, dass die Kleinodien 



^) Abgebildet ist diese Inschrift im 61. Stücke der braunschw. Anzeigen 
vom J. 1759. p. 1011. 

11 



1G2 I>io Brfldernkirche. 

dieser Kapelle, zu welchen tmzwdftlhaft aaöh dieser Kelch faälftte ge- 
rechnet werden müssen, dem OrdeAsmei^ter «Wären überantwortet 
wordein. Uebrigens ist dieser Kelch eins der bedeutendsten Kanst- 
werke seiner Art. Die dazu gehörende Fätcine nebst den übrigen 
heiligen Geffassen, Welche dieser Kifche 'von d^ Ülriohskirche und 
vom Caland St. Gertrud zufielen, würden 1772 vom Goldschmied 
Müller umgearbeitet j Einen no<4i prachtvolleren Kelch 'veräusserte 
man im J. 1812 an einen Juden, dör nur den G<Jldwerth, und awar 

mit 616 Thlr. 20 Ggr. bezahlte! 

[Zur Erleichterung des Verständnisses über (fie Arclutecttfr dieser 
Kirdie ist es unum^inglieh nöthig, zu erWägen, däss sie von Mönchen 
eines Bettelordens ertrichtet wurde. Diesen Mönchen, denen ihte 
Ordensregel Armuth und Entäusserung alles Schmuckes vorschrieb, war 
dadurch die Aufgabe gestellt, eine sich ihren BedüHbissen angemessene 
Architectur zu schalen. Waren früher, namientlich durch die sächsi- 
schen Kaiser, zur Errichtung kirchlicher Bdnten meistentbeils röknische 
und griechische Künstler in*s Land gezogen worden, so sahen sich 
jetzt, weil die Verbindungen mit Rom und Byzanz lockerer wurd^, 
die Mönche mehr auf sich selbst angewiesen. Nur die Klöster Vraren 
damals die Zufluchtsstätten für Pflege der Wissenschalb und Kunst, 
und die Greistlichen fungirten hiebt alleih tils Staatsmänner und Feld- 
herren, sondern thaten sich auch als Schriftsteller, Volkslehrer, Hand- 
werker 'uüd Künstler heihror. Desshälb wutdeh, namentlich Idrchliche 
Bauten, ihrem Entwürfe, ihrer Plastik, ihrer Malerei nnd ihren 
Schnitzarbeiten nach, meistens von Geistlichen ausgeführt, ^uinal 'voii 
jener Zeit an , als bereits die in die Klöster verplfi^ittzte Bildung 
selbsständige Früchte zu tragen begann. Träten also Mönche eines 
Bettelordens als Bauherren auf, so verstand es sich von selbst, dass 
der, ohhehin damals schon abgelebte , und seines verschwenderischen 
Bilderreichthums wegen äusserst kostspielige romanische oder byzan- 
tinische Styl ihnen nicht zusagen könnte. Ging doch selbst nodi 
der, aus arabischen Motiven entwickelte, sogenanhte frühgotUsche 
Styl, mit deiner Fülle phÄntastisch^h'Schtouckeg, weit über ihre Ver- 
hältnisse hinaus. Somit blieb ihnen nur übrig, die vorgefundenen 
Elemente des herrschenden Baustytes ihren Bedürfhissen tti^passen. 
Von Welcher Einwirkung nun gerade sie gewesen sind, die ihre^Ween 
nicht aus antiker Anschauung schöpften, die zugleich durch die scho- 
lastische Bichtnng ihjrer Zeit gaiiz besonders auf die knathematischen 
Wissenschaften hingewiesen waren, sich auch bcfefrebt^, der romani- 
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sehen Ueberfülle dardi V«i«i]iraclhaiig ein Gegenge^nclit zu gc^en, 
9tr' und die «ccostmoGontwidrige Willknhr, weksbe Tom ftrtibnchen 6ty1e 
i^ in ^ frühe Gothik übergegangen war, aitf geometrische Formen 
i'- congfanctiowBH zorüdaraftihren , das werden wir kn Eimselnen naher 
^ ' beleucfatm. 

-'C: Die weeentlichite Abweiehnng der Dominicaner und Franciscaner 

\zs^ vom alten Herkommen dürfte wohl zunächst die Veränderung deg 
'l^ Onmt^lanes der Kmtk» e^* Seit Constantin's Zeiten war der, die 
lüngenachse dnrchsohaeidende Kreuzflügel herrschend geworden. 
■■ SpKter sogar hüufig mit einer Kuppel im Durchkrenzungspunkte ver- 
Nfaen,' ^nte dkser Bautheil sowohl zur Erhöhung der Pracht, als 
anch zur angemessenen Plaoirung der , in grösseren Kirchen strenge 
nadi ihrem Bange gesonderten, zahlreichen Geisüidikeit. In Kloster- 
kirdien der BettelmÖneiie , in welchen diese Anforderungen nicht 
stattfonden, sohloss man daher diesen Theil aus.- Dafür aber wurde 
eb anderer Baum erfordei4ibh, um die, mit der steigenden Blüthe 
tteser Orden mehr und mehr wachsende Zahl der Klosterbewohner 
-y TOQ den Liöen abzasoadem, und darin von den Mönchen die kano- 
niseiien Gebetstonden abhalten lassen zu können. Zu diesem Zwecke 
leidite das mit einer Kreisnische geschlossene, romanische Chor nicht 
ans, md musabe daher bedeutend yerlängert werden. Bei dem 
gerifigepen Abstände der Klosterbrüder vom Laienstande fiel anch 
die bedeateodero HecUegung der Chöre weg. Statt der romanischen 
Kreianisdie, trat ein poljgoner Abschlnss ein, den man im vierzehn- 
tea Jahrhunderte daroh Weglassmig der in der fHihgothisdten Epoche 
80 betiebten Chonungäage vereinfachte. Welch eine erhabene Wir- 
kung ein sokfaer Raum , auch bei Entausserung alles plastischen 
Schmuckes, selbst bei HisweglaBSang der Säulen und GaHeiien, le- 
diglieh durch aeine grossen and kühnen VerhSltnisse auszuüben vermag, 
das beweist dieser schönste Theil der Brüdemkirche, ihr hohes Chor. 
£b schliesst mit fünf Seiten des Achtecks ab, und zerfäftt in drei 
Quadrate. Seine Reihungen ruhen auf Diensten, welche bis zur 
Fenst^«ohlbank herabreichen. Kar in den !ßoken der Chornische 
begiimen diese Dienste gleich vom Fundamente aus. — Damit sich 
aon «Beser Charakter der scfamacklosen Einfachheit buch am Aeusse- 
len der ganzen Bauanlage ausspreche , war den Bettelmöndien die 
ßrrichtung von Olockevthüiaaen versagt; sie mussten sicfh deshalb 
^ einem , anf der Mitte des Daohes anzubringendea Thürmchen, 
einem sogenannten Iktekreiter, begnügen. — Diese den Bettehnön- 

11* 
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eben auferlegte Entöusserung der Pracht wussten sie aber auf eine, 
ihren Verhältnissen entsprechende Weise vortheilhaft cu ersetzen, 
und zwar durch grossartige und kühn überwölbte Räomliehkeiten. 
Statt unzähliger , mag nur das eine Beispiel der schönen Franziscap 
nerkirche zu Oschatz genügen. Grosser Bäume waren aber die 
Frandscaner und Dominicaner um so mehr benöthigt, weil ihre Or- 
den, ganz im Gegensatz zu allen übrigen, zuerst auf Städte berech" 
net waren, und weil ihnen, wegen ungewohnten Vorherrscfaens der 
Predigt in ihrem Cultus, das Volk in grossen Massen zuströmte. 
Zu diesen erweiterten Verhältnissen des Grundplanes stimmte nament^ 
lieh auch die Erhöhung, der Seitenschiffe ; bis endlich die gleich- 
massige Höhe aller drei Schifie, die freilich vereinzelt in allen Epo- 
chen der Gothik vorkommt, in der zweiten Hälfte des XIV. Jhdts. 
äusserst beliebt wurde. In der Brüdernkirche überschreiten die Sei- 
tenschiffe das sonst übliche Verhältniss der halben Höhe und Breite 
des Mittelschiffes bereits bedeutend. Mittelst des kriiffcig geglieder- 
ten, auf Consolen ruhenden sogenannten »alten Scheidebogens** wird 
das Mittelschiff in gleicher Höhe durch das Chor fortgesetzt Bei 
diesem Verhältnisse der Seitenschiffe zum Hauptschiffe, veränderte 
sich denn auch die Form des Daches wesentlich, indem unter diesen 
Umständen die früher übliche besondere Bedachung der verschiedenen 
Schiffe unthunlich, und dagegen für alle drei Schiffe ein einziges 
hohes Satteldach angewandt wurde. Bei diesem Grundsatze der Ver- 
einfachung fiel denn auch erklärlicher Weise der Schmuck eines, 
sich um das Dach reihenden Kranzes von Giebeln hinweg. Dieser 
nun oben angegebene , in der Brüdemkirche unverkennbar ausge- 
sprochene Charakter der Bauanlage blieb für sämmtlicfae Kirchen 
der Bettel- und Predigermönche grandtypisch. Für das frühe Vor- 
kommen dieses Grundplanes zeugt , freilich als ein sehr vereinzeltes 
Beispiel, die noch im frühgothischem Style gebaute Dominicaner- 
kirche zu Regensburg, deren Gründung Kallenbach zwischen 1230 
bis 1240 setzt 

Um nun vom Allgemeinen auf das Einzelne unserer Kirche tiber- 
zugehen, so findet sich auch hier eine Menge charakteristischer 
Eigenthümlichkeiten. Bei einem Ueberblicke über die Greschichte 
der gothischen Baukunst wird ersichtlich, dass die Kunstschöpfungen 
der zweiten Hälfte des XIV. Jhrdts. in ihren Abweichungen vom 
früheren Style nur selten einen Zuwachs, in den meisten Fällen da- 
gegen Vereinfachungen darbieten. Diese Wahrnehmung kann um so 



Die Brttdernkirche. 165 

weniger befremden, wenn wir erwägen, dass in die beiden ersten 
Dritttheile jenes Jahrhunderts die Blutheepoche der Crothik fallt, in 
welcher der hohe Styl herrschend war, dessen Charakter Einfachheit 
ist. Wenden wir uns yon dieser allgemeinen Betrachtung zu der 
Säulenanordnung in der Brüdernkirche, so sehen wir das Mittelge- 
wölbe an jeder Seite von je vier einfachen achteckigen Schäften ge- 
tragen. Diese Zahl der Gewölbestützen könnte in Verhältniss der 
Grösse des Baumes allerdings als eine gering erscheinen ; allein diese, 
in Vei^leich zu anderen Kirchen grosse Verminderung der Säulen 
war hier, abgesehen von Raum- und Lichtgewinnung, durch Berück- 
sichtigang des Zweckes der Kirche bedingt, indem man, der Predigt 
wegen, den Schall möglichst wenig zu brechen bestrebt war. Was 
die Schafte im Allgemeinen betrifft, welche um diese Zeit meistens 
aus schlichten Cylindern oder Polygonen bestehen, oder nach der 
früheren Weise auch wohl noch aus Cylindem mit Diensten, ohne 
dass diese durch Hohlkehlen mit dem Schafte verbunden wären, so 
kamen dieselben im XIV. Jhrdt. auf, und wurden im Laufe desXV., 
namentlidi in -dessen zweiter Hälfte, vorzugsweise in Süddeutschland 
sehr beliebt. Eine derartige Schaftordnung, von der die Martini- 
kirche zu Landshut ein interessantes Beispiel aufstellt, eignet sich, 
wie Hofistadt richtig bemerkt, eben so sehr für schlanke Verhält- 
nisse, wie sie auch den Vorzug der Billigkeit und Stärke hat. Die- 
^ ser Eiufachkeit entsprechen Sockel und Gesimse. In der Brüdem- 
kirche ^det sich, statt des Blättergesimses, ein einfaches Leistenge- 
sims, welches die Engländer „banded" nennen. Auf dieser Kranz- 
leiste lagern, ohne weitere organische Verbindung mit dem Schafte, 
die Dienste, welche an den hohen Scheidemauem bis zur Höhe des 
Fensterschlusses hinaufgehen, und hier die Gewölberibben aufneh- 
men. Häufig findet man in dieser Epoche, z. B. in der Sacristei 
der Brüdemkirche, auch Schafte ohne alle Capitäle, und die Scheide- 
bögen und Gurtbögen, deren Gliederung sich ebenfalls sehr verein- 
facht, entwickeln sich dann unmittelbar aus dein Schafte selbst. 
Ein Verdienst aber hat diese Epoche um consequente Ausbildung 
des Kreuzgewölbes, welches von innen durch Gewölberibben und 
Wanddienste, von aussen durch schlanke Strebepfeiler, welche häufig 
in Fialen auslaufen, Festigkeit erhält. An der Brüdemkirche enden 
diese Streben jedoch nur als eine einfache Giebelzuspitzung, welche 
eine Blüthenkrone trägt. Am Chore und an den Ecken der Seiten- 
schiffe verlaufen sie einen Foss tief unter dem Dachgesimse in's 
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Maoerweik; während sie an den Seitenschiffeil bis aa's Dochgesbn» 
herantreten. — ^ Auch die Fentter an unterm Banwerke ferdiGBen 
eine Beröcksichtignng. Wir bemerken, dass sie aich bereits weit 
von deti Strehefffeüem zurückgezogen haben, wodurdb die starre 
Maaerfläche jedenfalls za bedeutend vorherrschend wird. Am cöl- 
ner Dome und auch noch an den Lauben unseres Altstadt-Rathhan- 
ses findet sich das edlere Verhältniss der unmittelbaren Anlehenng 
der Fenster an die Strebepfeiler. Ausserdem gebt in dieser £^M)che 
eine unvortheilhafte Veränderung mit der FensUnoandtmg vor^ in- 
dem die früher so reiche Gliederung jetat häufig nur durch einfache 
grosse Hohlkehlen ersetzt wird, wie wir einen Anklang daran noch 
an den Fenstern des Chores verspüren ; oder indem statt aller Glie- 
derung eine schlichte Einschrägung angewandt wird, wie wir ae an 
den Fenstern im Schiffe bemerken. War doch in der GotUk auch 
das kleinste Glied charakteristisch, und markirte sich der Abstand 
Ton Wirtbschafla- und Gesdiäftslokalen gegen IVachtbauten auch 
schon dadurch, dass die Fenster der CKstnen nur eine schlichte 
Schmiege bekamen! Deshalb konnten denn auch die Foister der 
Bettelmönchs - Kirchen mit keinem grossen Reichtlium der Wandun- 
gen ausgestattet werden. Dagegen zeigt sich wiederum iu unserer 
Epoche eine anerkennungswerthe Fortbildung des herrscbeodea Sty- 
les in dem Stab- oder Maasswerke selbst» Erst nach 1300 nämlich 
kommen die verschiedenen Muster des Maasswerkes in den verschie- 
denen Fenstern auf. Dadurch war nun der Construction ein grosses 
Feld geöffnet. Besonders aber seit der Zeit, als man die projecti- 
rende Willkür der frühgothischen Epoche vermied, und alles Maas»- 
werk nur strenge nach geometrischen Figuren zu constrUiren be- 
gann. Seit dieser Zeit wurden denn auch die früher als selbstslän- 
dige Fonnen im Maasswerke angebrachten Vielpässe nur angewandt, 
wenn sie von Kreisen, Vier- oder sonstigen Vielecken umschlossen 
waren. In dieser strengen Construction beruht nun aber auch der 
eigentliche Lebensnerv der Gothik, der von dem Augenblicke an, 
wo die geometrische Grundbedingung aufbort, gänzlich gelähmt er- 
scheint und einem willkürlichen omamentalen Zierraliie Platz macht, 
wie wir ihn im Maassweike der Chergiebel an der Martinikircbe er- 
blicken. Das Fenstermaasswerk der Brüderakiiche- ist rein, aber ein- 
fach in seinem Mustier. Die Fenster des Chor«% in dessen (Troad- 
Verhältnissen! die Zahl Drei vorbertseht, enthalten ^eicfamässig drei 
Vierpässe; die Fenstw des Schiffes schlichte Stäbe , die sich unter 
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dem Hauptbogen zu Spitzbögen vereinigen. Wie es die zweite 
Hälite des XIV. Jfardts, mit sich brachte, besteht, statt des sonst 
üblichen Rundatabes, das Stabwerk aua scharfkantigen Plättchen 
mit ausgebildetevi Kasenwerke. Wie schon bemerkt, haben die bei- 
den östiioheil Eiekfenster des nördlichen Seitenschiffes die Zeichnung 
des Maaaswerkea iind das Verhältniaa der Breite von den, Fenstern 
dM Chorea. Da nun auch vom ersten Pfeiler nach dem Chore hin 
die Umfangsmauor des nördlichen Seitenschiffes sich Cast um einen 
halben Fuss an Stärke verringert, so ist anzuQelunen, dass erst wäh- 
rend des Fortbaues der ursprüngliche Plan modificirt wurde. — 
Schliesslich sei auch noch des, an der Nordseite der Kirche im Win- 
kel «wischen Chor und Schiff beündlichen, achteckigem Ausbaues 
gedacht, der ein spiralfönniges Treppe^bans einschUesst. Sei^e klei- 
nen LichtofiniugBn, deren gerader Sturz mit verblendetem Spitzbo- 
gen, in welchem sich Nasen befiftden, überdeckt ist, markirei;! sehr 
zweckmässig seine Bestinonung. — Der plumpe Portalvorbau am 
Fnase dieses Treppenhauses ist eine schlechte Zuthat aus der ersten 
Hälfte des XVIL Jhrdta» — An dieser Seite der Kirche finden wir 
aneh noch eine auffallende Eigenthümlichkeit, die wenigstens mit 
einigen Worten berührt zu werden verdient. Die. Fenster- des Cho- 
res Hegen nämlich höher, als die des Schiffes. Um nun eine Ver- 
mittelang des Niveaus zwischen den verschiedenen Fenster-Horizon- 
talfinien herbeizuführen, steigt das Kaffgesims, auf welchem 'die 
Chorfenster ruhen, und welches sich üblicher Weise auch um die 
Strebepfeiler hemmbewegt, auf der Mauerfläche des Schiffe im rech- 
ten Winkel bis zur Fenatersohlbank herab, und setzt sich hier in 
dieser Linie fort., bis es mit dem vierten, einer darunter befindlichen 
Tfaür wegen, kleineren Fenster abermals steigt und fällt. Auch an 
der westlichen Giebelseite steigt dieses Gesimse mit dem südlichen 
Seitensohifl^fenster , welches nicht bis zur dominirenden Fenster-Ho- 
zontallioie herabgeht, in gleicher Weise in die Hohe. Ebenso steigt 
au<4i an dieser westlichen Giebelseite das Dachgesims über dem 
Hauptfenster rechtwinklig, empor. Dieses eigentbümliche Band , wel- 
ches von aussen die innere Constraction markiren soll, und überall, 
wo an Fenstern oder Thüren das vorgeschriebene Niveau verlassen 
wird, vermittelnd sich darüber hinschlägt, oder unterspannt, ist in 
seineir Anwendung an gothischen Bauwerken von einer gewissen 
Wirkung. Dieses Motiv, welches der griechische und römische Bau- 
styl nicht kannte, und welches auch in der romanischen Epoche noch 
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nicht angewandt wurde , kam aus der phantastischen sarazenischen 
Bauweise in den frühgothischen Styl. Hier war es bereits bedingt 
durch den Charakter des Aufstrebens und durch das consequente 
Durchbrechen der einförmigen Horizontallinie. In dieser Weise fin- 
den wir dieses Gesimse bereits an der Giebelseite des halberst»dter 
Domes , wie auch über dem Portale des Catharinenthurmes zu Braiih- 
schweig angewandt, und aus der spätgothischen ZiOit, d. h. aus dem 
J. 1447, auch an dem Spitzbogenfenster der südlichen Giebelwand 
des Altstadtrathhauses. 

Maassen der Brüdernkirche. 

Das Schiff hat im Lichten nach braunschw. Werkmaass eine 
lÄnge von: 128': die ganze Breite im Schiffe beträgt: TS*/«'; davon 
kommen auf die Breite jedes Seitenschiffes von Mauer zu Pfeiler: 
16'; auf die Pfeilerstärke: 5V4'; auf das Mittelschiff von Pfeiler zu 
Pfeiler gemessen: 88^4'. — Die lichte Höhe des Mittelschiffes bis 
Unterkante Kappe im Schlüsse beträgt: 70 Vz'; die Höhe der Seiten« 
schiffe: 51' 4",; die Höhe der Schafte bis Oberkante Käoorpfers, Ind. 
Sockel: 83 V4'; die Höhe der Scheidemauer von Oberkante Kämpfers 
bis Unterkante Dachbalkens: 89'; die Lange des Chores: 100'; seine 
Breite: 88 Vs'; es steigt über das Niveau des Schiffes am unteren 
Theile um: 18"; am oberen Theile um: 3^. — Die Stärke der Chor- 
mauer beträgt: 4'; die der Schifismauer: SVs'; ^ie der westlichen 
Giebelmauer: 5'; die Stimbreite der Strebepfeiler am Chore: 2V4'; 
ihr Vorsprung: 4V2'; ^^ Stimbreite der Strebepfeiler am Schiffe: 
3'; ihr Vorsprung: 6'; die Stimbreite der Strebepfeiler am westli- 
chen Giebel: 4'; ihr Vorsprung: 6'; die lichte Höhe der Chorfen- 
ster: 45'; ihre Breite: 672'; di® lichte Höhe der Schiffifenster : 
81 Va^ i^® Breite: 9V2'; die Höhe des westliehen Giebels bis zur 
Dachfirste: 1121/2'. 



Das Neustadt - Rathhaus. 

(1422.) 

Ueber den Ursprung des Rathhauses in der Neustadt fehlen alle 
urkundlichen Nachrichten. Einen schwachen Ersatz dafür bieten 
die theils früher vorhanden gewesenen , theils noch erhaltenen In- 
schriften. Aus einer, leider mit wem'g Verständniss angefertigten, 
und bis jetzt noch nicht im Dmck erschienenen AufHss - Zeichnung 
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vom Kupferstecher Beck Tasst sicli wenigstens vom ursprünglichen 
Plane des Gebäudes ein nothdürftiges Bild entwerfen. Der Haupt- 
kem bestand in einem grossen, von N. nach S. gerichteten Oblon- 
gum. An die westliche Langseite lehnte sich ein ganz schmuckloser, 
zweistöckiger Anbau an, dessen oberer Raum zu Geschäftslokalen, 
dessen Untergeschoss zu einem Fleischscharren benutzt wurde. Ueber 
der nördlichen und südlichen Durchgangs-Thür dieses Scharrens war 
die Jahreszahl 1 422 ; an der Westseite aber die Jahreszahl 1489 ein- 
gegraben. Auch die östliche Langseite hatte drei kleine schmuck- 
lose Ausbaue, die mit ihren Giebelfronten an die Strasse traten und 
von N. nach S. durch eine niedrige Mauer verbunden waren, welche 
einen kleinen Hofraum von der Strasse abschloss. Ueber der, im 
grossen Saale noch erhaltenen nordöstlichen Verbindungsthür be- 
findet sich, unter dem Bilde des Stadtlöwen, die Inschrift: ,,Anno 
Domini MCCCGXXIIL« Die Hauptfii98de des ganzen Gebäudes 
war die nördliche hohe Giebelseite. Sie hatte eine unorganisch 
angeheftete und augenscheinlich spätere Vorlage von drei Lauben, 
welche bis auf die hier an den Strebepf^lem fehlenden Statuen, 
getreue Nachahmungen der prächtigen Lauben des Altstadtrathhau- 
ses waren. Diese Lauben trugen die Inschrift 1452; vrährend der 
überragende Giebel des Gebäudekems unter einem Stadtlöwen die 
Jahreszahl 1571 enthielt. Die letztgenannte Zahl an dem, ohne Frage 
ältesten Theile des Gebäudes kann sich daher nur auf eine Renova- 
tion beziehen. Der noch jetzt an der nordöstlichen Ecke vorhandene 
Brunnen war früher mit einem Helmdache überdeckt. 

Dieses malerische und alterthümliche Bauwerk wurde leider in 
den Jahren 177S — 1774, zu einer Epoche, in der man sich der Gothik 
schämte, vom Oberzahlmeister Hom grösstentheils demolirt, und mit 
der jetzigen nüchternen Schürze im antikisirten Zopfstyl umhängt. 
Nach Ribbentrop's 1) Versicherung, hielten derzeitige Kenner dieses 
moderne Machwerk, seiner „Eurbythmie, Symmetrie und seines pracht- 
vollen, soliden Ansehens** wegen , für einen der herrlichsten Rath- 
hansbane in Deutschland!!! Glücklicher Weise wurden von der ur- 
sprünglichen Anlage, ausser anderen unwichtigeren Partieen, die 
beiden alten Rathssäle erhalten. Der grössere davon ist von uner- 
heblichem architectonischen Interesse. Seine östliche Langseite hat 
die , an Profanbauten des XV. Jhdts. so charakteristischen Rund« 
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bogenfenster. — Bemerkenswerther ist der kleinere, 20' hohe SaaL 
Er ist, laut Inschrift über der Thiir, im J. 1578 sehr reich mit Boi- 
serie im Renaissancestile ausgelegt worden. Hier befand sich auch 
früher eine Sammlung fürstlicher Porträts und die vom Bürgermei- 
ster Gammann legirte« Bibliothek. Letztere wurde nebst dem sonst 
im Rez-de-chauss4e befindlichen Stadtarchive nach der Brüdernkirche 
verlegt Seit 1848 dient dieser* Saal zu den Sitzungen desGesammt- 
Ausschusses der Volkswehr. Ein angränzender kleiner Raum , mit 
kräftigem Ribbengewölbe überdeckt, war früher das Aufbewahrunga- 
lokal für die gerichtlich deponirten Testamente. 



Der Brunnen auf dem alten Stadtmarkte. 9 

^Gegossen an 25. November 1408.) 

Schon in frühen Zeiten war die Stadt Braunschweig mit Öffent- 
lichen Brunnen versehen. Bereits im XIV. Jahrh. wird namentlich 
der Brunnen aoi dem Altatadtanarkte urkundlich er^rahnt. £r be- 
stand damals aber nur ans einem Holzhaue , und hiess Jo^Aef^om, 
oder Jugendbrunnen, woraus die spätere Benennung Gifdebrtmnen 
entstand. Sein Wasser erhält er ans einem grossen, vor dem hohen 
Thore belegenen .Beservoir , dessen Rohren ursprüngKdi aus Holz, 
später aus Blei bestanden, und jetet wieder dureh hölzerne ersetzt 
sind. Gegossen wurde dieser Brunnen , laut Inschrift, 1408 am S5. 
November, und aller WahrsoheinUöhkeit naich zu Braunsohwe^g selbst. 
Es bestand n'iunlich schon in früher Zeit auf dem hieeigen Bruche 
eine sogenannte Driwe pder Treibhütte , ans welcher vorzugsweise 
im XV. Jhdt. , also zu der Zeit, in welcher die Finanzen der Stadt 
durch gewissenhafte Verwaltung in blühenden Zustand versetast wor- 
den waren, viele Gropen-, Gruben- oder Erzarbeiten hervorgingen, 
unter denen sich auch manche Kunstwerke befknden. 

Der Bronnen besteht aus ^nem grossen säulenartigen Untersatze, 
von Sandstein, dessen ober» Rand mit einem bleiernen Beeken be- 
krönt ist. Aus diesem untern Bassin steigt eine kräftige Bölune em- 
por, i)m die sich zwei andere Becken legen. Oben endet die Röhre 



*) 3ach, AHerihflmer der^SUdt nod dea Landes Braanschweig. Brachw. 
1841. p. 16 — 28. — Carl Bartbd, der Brumien auf dem Altatadtmarkte, 
B. d. Stadt Braunschweig von H. Schröder mid W. Aesmann. Braunschw*. 
1841. p. 206—211. 
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lA einen Zinnenkranz und wird von einem, auf vier Fialen ruhenden, 
zierlich durchbrochenen Helmdache überdeckt« Daa GaiMse bildet so 
eine *edle Fyramidalforok. Bis auf den monolithischen Unterbau ist 
das Material Blei. — Das grösste, also das unterste Becken umgiebt 
ein reicher Fries en basrelief. Vier wasserspeiende Lowenköpfe thei- 
len denselben in vier Abtheiluugen. Jede Abtfaeikmg «drd yon fünf 
Figuren ausgdf üUt, von denen vier jedesmal Propheten, die mittete 
aber einen» auf dem Throne sitzenden Hensscher dai»tellt. Da die 
Legenden ihrer Spruchbänder verwittert sind, so ist die Deutung 
eine zweifelhafte. Nur beina £öEig David smd die Worte: j^rex 
Davidua** noch deutlich zu lesen, so wie auch von allen anderen Per- 
sonea nur die h. Cathanna , an deren Namenstage dieser Brunnen 
gegossen wurde, und deren Bild gerade unter ihrem, in der oberen 
Ra&dinschrifl vorkommenden Namen angebracht ist, durch die ihr 
eigenthümlichen Attribute, durch Krone und Rad, kenntlich wird. 
Die den oberen Rand umgebende Inschrift besteht aus einzeln Aus* 
geschnittenen und augelötbeten Buchstaben. Sie enthält, ausser dem 
Stiflungsdatum, Stellen der Schrift, welche m«rlcwürdiger Weise in 
sassiscfaer Sprache abgefasst sind, da doch um diese Zeit nur die 
lateinische Uebersetzung der Vulgata kirchliche Geltung hatte. Die 
Worte selbst lauten: „David, des waters in vlot de stat godes vro- 
lich dot,"* d. h. des Wassera Einflnss die Stadt Gottes fröhlich macht. 
Der beigefügte Name dea David lässt auf ein Citat des f üniten 
Verses aus Psahn 16. schUessen, den £wald*s wovtgetreue Ueber- 
Setzung also wiedeigiebt; »Eines Stromea Bäohe erfiteuen die Gottes- 
stadt "* — Des folgende Spruch heissl: »elizeus. sunt hebbe yk se 
maket gar un werden nicht mer novrochtbar**. Der vorgesetzte 
Prophetenname deutet auf ein Citat aus «lern Buche der Könige 
hin , if elches die Gpeschichte des Elizeua oder Elisa erzählt. Buch 
d. Kön. II. Osap. U. v. 21 lautet denn auch wiriclieh: »Ich habe dies 
Wasser gesund gemadit, es aoU hinfort kein Tod und Unfiruchtbar- 
keit dabei: kommen.'' — Dann folgen dia Wojrte: ^aaAamon. alle 
water in dat mer gan'', nach dem Pred. SakMOo, Cap. L v. 7 : „Alle 
Wasser laufen in*s Meer.** — Hierauf heisst es .weit^: „y^saias. wem 
dcMTSte de kom^ hir an\ entlehnt ans demJKeaaias, LY. v. 1: „Wohl- 
an aUe, die ihr durstig seid, kommet her zum Wasfier,'^ — Hieran 
seUiessen sich die Worte: «elias. he slocb d» wateve un eoitwe sint 
se ghedelet,'* eitirt wiederum aus dem zweiten Buche der Könige^ 
wo es Cap. II. v. & heisst: «Da nahm Elia seinen Mamiel^ wickelte 
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ihn zusammen, ond schlag in's Wasser. Da theilete es sich auf bei- 
den Seiten.* — Sodann folgen die Worte: «Samuel, her wente in 
dossen dach amen/ d. h. «dorther bis auf diesen Tag, amen.*^ Mit 
diesen Worten ist auf den Schluss des zweiten Verses im zwölften 
Capitel des ersten Buches Samuelis angespielt : « Bis auf diesen 
Tag.** — Den Beschluss der Legende macht das Datum der Grün- 
dung: Anno domini MCGGGVIU vigilia Katerine ftisa est*, d. h. 
„Im Jahre des Herrn 1409 am Vorabend des Catharinentages ist es 
gegossen.* Dieser Tag würde also der 25. November des gedachten 
Jahres sein. — Der Beliefschmuck des kleineren, oberen Beckens 
wird wiederum durch yier waäserspeiende Löwenköpfe in vier Ab- 
theilungen zerlegt. Jede dieser Abtheilungen enthält fünf schräg- 
liegende Wappenschilder, denen jedesmal am oberen Inschriftsrande der 
bezügliche Name beigefügt worden ist. Zuerst der Doppel-Adler mit 
der Ueberschrift: «römrike*, d. h. das römische Reich; dann das 
Rad : „meyense* , d. h. Mainz ; der Löwe mit dem Doppelschweif: 
«bemen* d. h. Böhmen; das Kreuz: «koUen*, d. h. Cöln; die Rau- 
tenkrone über Balken: „sassen*, d. h. Kurfürstenthum Sachsen; die 
blauen und weissen Felder: „beyeren*, d. h. Baiem; ein Kreuz: 
«trere*, d. h. das Erzbisthum Trier; der einfache Adler: «brande- 
borg*, d. h. Brandenburg; zwei Löwen: „brunswikland*, d. h. Land 
Braunschweig; ein Feld mit zwei kleinen und einem grossen Löwen : 
«luneborg* , d. h. Land Lüneburg; ein Löwe: „brunswik*, d. h. 
Stadt Braunschweig; ein Dromedar „ektor*; ein getheiltes Feld, 
dessen obere Hälfte mit Wellenlinion ausgefüllt ist: «alexander*; 
ein geflügeltes Seenngethüm: „yulius*, d. h. Julius Cäsar; das Pen- 
tagramm: „rex david*, d. h. König David; ein Hirschkopf :^ ^yndas*, 
d. h. Judas Maccabaens; eine Speerspitze: „yosue*, d. h. Josua; dn 
getheiltes Feld mit einem halben Adler und sieben Lilien : „karolns* 
d. h. Carl der Grosse; ein geflügelter Löwe: „rex artus*, d. h. Kö- 
nig Artus von Bretagne, Stifter der Tafelrunde; zuletzt drei Glok- 
ken: „godevrid*, d. h. Gottfried von Bouillon. — Die Vennischung 
heidnischer und alttestamentlicher , geistlicher und weltlicher Bezie- 
hungen ist eine so oft wiederkehrende und charakteristische Eigen- 
thümlichkeit des Mittelalters , dass sie auch an diesem Kunstwerke 
nicht im mindesten befremden kann. — Das oberste, also das klein- 
ste Becken ist das schönste, indem es von einem reizend stylisirten 
Blattfriese umwunden . wird. Die Leiber, oder Untertheile^ der vier 
Fialen sind mit den vier Evangelisten geschmückt, welche unter 
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Tabernakeln stehen. Diese Figuren sind vom Herrn Inspector Ho- 
waldt er^nzt worden. Die Bezeichnung der Eyangelisten als die 
vier Quellen des himmlisehen Wortes ist eine im Mittelalter sehr be- 
liebte Idee. Deshalb wurden sie denn anch so häufig, neben den 
Tier Paradiesströmen, an Taufbecken angebracht, und befinden sich 
auch an dem bekannten Brunnen zu Aachen. Das oberste Becken 
erhält sein Wasser durch vier Eidechsen , welche zwischen den Fia- 
len am Zinnenkranze der Mittelröhre hinaufkriechen. Innerhalb des 
Mauerkranzes thront das Bild der Mutter-Gottes. Die Stange des 
Helmdaches ist mit einer Fahne, welche den Stadtlöwen enthält, 
versehen. 

Im Jahre 1847 ist dieser Brunnen vom Herrn Inspector Howaldt 
hieselbst auf eine gewissenhafte und solide Art restaurirt worden. 
Bei dieser Gelegenheit wurden auch die fehlenden Füllungen des 
oberen Helmdaches von ihm ergänzt, und zwar mit entsprechenden, 
zierlich durchbrochenen Mustern. Statt dieser giebt eine, aus dem 
vorigen Jahrh. stammende Zeichnung Füllungen von massivem Eisen, 
mit aufgetragenen Goldornamenten. Wahrscheinlich aber waren 
diese schwerfälligen Eisenplatten eine unschöne Zuthat einer im XVI. 
Jhdt. vorgenommenen Restauration. Die in Behtmejers Chronik H. 
p. 879 enthaltene Notiz, dass der um Braunschweigs Wasserkünste 
hochverdiente Meister Barward Tafelmaker das Wasser aus dem 
Gödebrunnen zur Stadt geleitet habe, beruhet freilich auf einem 
Irrthume; allein die in des Rathsherrn Tobias 01fen*s Geschichts- 
büchern *) ausgesprochene Bemerkung, dass im J. 1588 ein Meister 
aus Altdorf den Brunnen des Altstadtmarktes erbauet habe , scheint 
auf einen , vielleicht durch eine zweckmässigere Wasserleitung be- 
dingten Umbau dieses Kunstwerkes hinzudeuten. 

Maassen des Brunnens auf dem Altstadtmarkte. 

Durchmesser des Steinbassins: ISV2'; Durchmesser des untersten 
Metallbeckens: 7'; des zweiten: 5^; des dritten: 9/\^; des. obersten 
Behälters, an welchem die wasserspeienden Thiere sitzen: 12'; ganze 
Höhe des Brunnens: 27 ^ — Das unterste Metallbecken wiegt 72 
Ctr., das zweite: 45 Ctr.; das dritte: 28 Ctr. 



<) Tobias OlftiCs Geschichtsbücher der Stadt Braunschweigs heransg. v. 
d F. V. VecMde, Brschw. 1832, p. 102. 
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der mittelalterlichen Architectur Braunschweigs und 

«einer nächsteii UiDgebmig. 

1115. Capitelsacd und einzelne Fragmente der früheren Kreuzhänge 

des Aegidienklosters. Eiageweiht am 1. S^teukber. 
1145. Romanische Kreuzgänge zu Riddagshausen. 
1152. Westliche Giebelseite des südlichen Seitenschiffes der früheren 

romanischen Michaeliskirche, 
1 IGG. Der Bronze-Löwe auf dem Burgplatze, 
1172. Die frühere Fagade der von Heinrich 4, L, erneuerten Burg 

Tanguarderode. Im Iniieni der Bu]:gcasenie. 
1172. Fragmente des Thurmsockels der von Heinrich d, X. erbauten 

früheren Petrikirche, Im Imiem der jetzigen Petrikirehe. 
1172. Krypta der ehemaligen Paulskqpelle auf dem Martinikirchhofe^ 

erbauet von "Heinrich d, L. 
1172 — 1173, Thurmsockel und Mittehchiff der Catharinenkirche. 
1172. Der Dom. 

1180—1190. Die Kirche zu Melverode, 
1180 — 1190. Thurm, Mittelschiff' und ehemalige Krewflügel der Mar^ 

tinikirche. 
1190. Kirche zu St, Leonhard. • 

1200. Thurmuntergeschoss, Mittelschiff^ und ehemalige Kreus^ügel zu 

St. Andreas, begonnen. 

1250. Kern des von Norden nach Süden gerichteten Flügels des AU- 
stadtrathhauses. 

1251. Thurm und Mittelschiff der Magnikirche. 

1252. Zweites und drittes Thurmgeschoss und Seitenschiffe bis zu 
den 4 westlichsten Fenstern zu St, Catharinen. 

1256. Thurm zu St. Petri. 

1250—1280. Seitenschiffe zu St. Martini. 

1270 — 1280. Das Gewandhaus, mit Ausschluss der vorgelegten östlichen 

Giebelseite. 
1278. Die Klosterkirche zu Riddagshausen, eingeweiht «m 18. Juni. 
1278. Die Aegidienkirche, begonnen. 
1279 — 1280. Thurm und Chorfenster der Michaeliskirche. 
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1280—1300. Das Glockenhaus des Domes und der St, Catharinen- 
hirche, 

1280. Fenster mit romanischen Theilungssäulen und gebrochenem Bo- 
gen am Hintergebäude des alten Leihhauses nach dem Jacobs- 
kirchhofe hin. 

1290. Seitenschiffe zu St. Magni, 

1292. Die Vmfangsmauem der PetriJcirche, 

1300. Die BarthoUrniäikirche^ jetzige Refonnirte-Kirche. 

1300. Die Jacobskirche ^ das jetzige lileine Gewandhaus an deir &cke der 
Jacobsstrasse (s. Maninikirche.) 

1340. Das südliche Seitenschiff des Domes. 

1843. Die Paulinerkirche, das jetzige Zeo^tis. 

184». Chor der Brüdemkirche. 

1875. Schiff der Brüdernkirche begonnen, 1451 vollendet 

1379. Die beiden obersten Geschosse des Catharinenthurmes. 

1879. Michaeliskirche (Seitenschiffe). 

1398 — 1896. Kern des ^ von W. nach 0. gerichteten Flügels am Alt- 
stadirathhause und die Lauben des älteren Flügels. 

14Ö5. Chor der Andreaskirche. 

1408. Die Annenkapelle zu St. Petri. (Anban neben dem Chore im 
südlichen Seitenschiffe.) 

1408. Brunnen auf dem Alsstadtmarkte, gegossen am 25. November. 

1422. Der Kern des Neustadtrathhauses. 

1434. Die alte Waage, neben der Andreaskirche. 

1434. Die Annenkapelle zu St. Martini. 

1434. Restauration am Westende der Aegidienkirche. (Die beiden 
westlichsten Giebel nnd der westlichste Strebepfeiler am südlichen 
Seitenschiffe, und das Maasswerk des westlichsten Fensters nach N.) 

1441. Tauf stein in der Martinikirche. 

1440 — 1450. Tauf stein in der Brüdernkirche. 

1447. Südliche Giebelfronte des Altstadtrathhauses. 

1447. Chor der Magnikirche, 

1450. Presbyterium der Catharinetikirche^ doch ohne die Chornische. 

1455 — 1468. Die Lauben an dem, von W. nach 0. gerichteten Flügel 
des Altstadtrathhauses^ so wie sämmtliche Statuen der Lauben. 
1469. Nördliches Seitenschiff des Domes. 

1469. Sacristei der Michaeliskirche. 

1470. Eckhaus in der Kröppelstrasse neben der Pfarre zu St. Andreas. 
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1473. Das Re/ectorium des Brüdemklosters, das spätere Zeughaus« be- 
gonnen, emeaert 1486. 
1501. Die MagdaUnenkapelle in der Curie. 
1518—1532. Die obersten Geschosse des Andreasthurmes. 
1573. Boiseriesaal im Neustadtr athhause. 

1589. Oestliche Giebelseite des Gewandhauses begonnen. 

1590. Das Riddersche , jetzt Wegner sehe Haus, auf der Gördelinger- 
strasse. 

1592 — 1595. Die Martinischule. 

1G04. Portal des ehemaligen Refectoriums , späteren Zenghauaes zum 
Brüdern. 

1616. Umfangsmauem der jetzigen Burgcaseme. 

1617. Kanzel zu St. Mariini. 
1681, Der Autorshof. 

1690. Das EmsVsche Haus auf dem alten Stadtmarkte. 



Druck von George Westermaan in Braunschweig. 
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